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Ankündi un en aller Art, soweit sich dieselben zur Aufnahme eignen, gelangen 

9 9 zum Preise von m. 1.— für die gespaltene Nonpareillezefle zum 

Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Uereinbarung. Annahme von Anzeigen 
durch die Union Deutsche Uerlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig: 


ee Zufatz zur verdünnten Kuhmilch für die Ernährung 
der Säuglinge in gelunden und kranken Tagen. In vielen Ärzte- 
familien, Säuglingsmilhkücden, Krankenhäuiern u. I. w. ſelt über 
21 Jahren beitändig im Gebraudı. 
Preis der !|, Büdhfe III. 1.90, ½ Büdıfe III. 1.20. 


nB. Ehe eine Mufter zur künitlihen Ernährung übergeht, lele fie die von der 
Dr. Theinhardt’s Nährmittel-Gefellichaft m. b. B. Stuttgart- 9 herausgegebene 
und in den Perkaufifellen graf is erhältliche Broſchure: „Der jungen IIlufter 
gewidmet‘, weiche viele praktiſche Winke für die rationelle Pflege und Erndh - 
rung Ihres Lieblings enthält. 


vonne in den meiſten Apotheken und ._ 


ihr‘ Hygiama du Pulverform. 
N A Wohlidunedtend. — Leicttverdaulic. — Billig. 


> Beitgeeignetes Frühltücks- und Abend- 
getränk für Gefunde und Kranke jeden Alters. Von eriten 
Ärzten felt 20 Jahren als vorzügliche Bereicherung der Kranken- 
kolt gekhätzt. . 
Preis der !|, Büdhle III. 2.50, ½ Bude III. 1.60, 


Neut Pyglama-Tableffen. Neu 


Zum Ellen wie Schokolade, aber, infolge des ca. é fach höheren 
Gehaltes an blutbildenden Nähritofien, bedeufend nahrhalter als die 

elte Schokolade. 

Für Sportstreibende, Theaterbeſucher und alle diejenigen, welche 
nicht regelmäßig zu ihren üblichen Mahlzeiten kommen, von ganz 
beionderem Wert. 

Preis einer Schachtel III. 1.—. 


UB. Man verlange die von Dr. Theinhardi’s Nährmittel-Gefellichaft m. b. B. 
Stuttgart-Cannitatt herausgegebene und in ÄApofheken und Drogerien gratis 
erhältliche Broichüre 


„Ratgeber für die Ernährung in geiunden und kranken Tagen“. 
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erzeugt rosiges jugendfrisches Aussehen, reine weiße 
sammetweiche Haut u. zarten blendendschönen Teint 
a Stück 50 Pfg. überall zu haben. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


K. Erbe, Rektor des K. Gymnaſtums in Ludwigsburg. 52.—61. Tausend. 
Enthält über 100009 Wörter. Gebunden 1 M. 60 Pf. Verlangen 
Sie nur Erhòs Wörterbuch. Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Zu der Erzählung „Der Schweindlſtecher“ von Artur Achleitner. 
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Willſt du dein Herz mir 
ſchenken — 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 
Fortſetzung.) ö V (Nachdruck verboten.) 
Viertes Kapitel. 


ie Sonne brach ihr Licht in tauſendfältigen 
Prismen längs der Buchtungen des Neuen 
Sees, aus welchem die kleinen winterdürren 

| — — Inſeln wie griesgrämige Geſichter hervor- 
lugten. Da wimmelte es zur Mittagsſtunde auf der 
ſpiegelblanken Bahn von flinken Läufern und eleganten 
Damen. | 

Voll Begeiſterung für dieſes herrliche Vergnügen 
hatte Liska ihre Schlittſchuhe angeſchnallt und ſich mit 
Sarda Hand in Hand in das gleitende Gewühl geſtürzt, 
als ſie plötzlich tief errötend das Bedürfnis fühlte, 
ihren kleinen Muff wie eine Maske vor das Geſicht 
zu drücken. 

„Was ſoll denn das?“ fragte Harda unwillig. 
„Du wirft hinfallen. Sei doch nicht fo albern.“ 

„Geplumpſt wird auch, wenn's ſein muß,“ ſagte 
Liska, nach der Seite blinzelnd. | 

„Dann, bitte, lauf allein!“ Sie löfte ihre Hand 
aus dem warmgefütterten Pelzhandſchuh und ſchwebte 
in wiegender Eile davon. 

Aber ihr flimmerte der blaue Himmel, von ſilberigen 
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Wölkchen zart betupft, flatterte der Wind in neckiſchen 
Stößen von Aſt zu Aſt, alle Wangen ſtreifend und mit 
Daſeinsfreude färbend. 

Es ſah mancher ihrer ſchlanken Geſtalt nach, ind 
beſonders aufmerkſam. Kaum hatte Hauptmann Hart- 
leben ſie erkannt, als er wie ein Pfeil durch die ihm 
gleichgültige Menge hindurch ihr nachfuhr. 

„Das iſt mehr, als ich mir hätte träumen laſſen,“ 
ſagte er verbindlich grüßend. „Ein ganz unverhofftes 
Glück, mich nach Ihrem Befinden erkundigen zu dürfen.“ 

„Danke — tadellos!“ ſagte ſie, um ſo angenehmer 
überraſcht, als ſie ſein Außeres heute vorteilhafter 
fand als auf dem Ball — kraftvoll, energiſch, wie er 
vor ihr ſtand. 

„Gnädiges Fräulein ſind eine wahre Künſtlerin 
auf dem Eiſe, wie ich bemerkte.“ 

„Ach, es geht!“ ſagte fie geſchmeichelt und ab- 
wehrend zugleich. 

Die Freude, ſie wiederzuſehen, lag ſo deutlich in 
ſeinen Blicken, daß Harda dieſes Frohgefühl plötzlich 
im Herzen mitempfand. 

„Darf ich mir erlauben, mich als Begleiter anzu- 
bieten, vorausgeſetzt, daß mein Können genügt?“ 
fragte er. 

Sie nickte. 

Es waren wenige Offiziere auf dem Eiſe, der jtatt- 
lichſte darunter war Hartleben. So beglückte es ihre 
Eitelkeit, eine von den wenigen Damen zu ſein, die 
eines ſolchen Ritters teilhaftig wurden. 

Seite an Seite flogen ſie dahin. 

„Gnädiges Fräulein ſagten neulich, Sie 1 
ſich erſt an die hieſigen Verhältniſſe gewöhnen. Alſo 
ſagen Ihnen dieſelben vorläufig nicht zu?“ 

„Nicht ſehr,“ erwiderte fie und, da der Moment- 
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zauber ſchwand, mit einer beträchtlichen Ooſis Selbſt— 
gefühl. „Andere Nationen verſtehen es beſſer, ſich zu 
unterhalten. Hier iſt alles ſo ſchwerfällig.“ 

„Etwas jedenfalls. Aber daneben iſt eine nicht zu 
unterſchätzende Solidität ſpürbar.“ 

„Was verſtehen Sie unter Solidität?“ fragte ſie 
in Kniebelſchem Tone. „Große Mittel? Reichtum? 
Man lieſt ja in den neuen Lehrbüchern, Deutſchland 
ſei ein reiches Land. Aber das, was man davon im 
Berliner Straßenleben zu ſehen bekommt, erinnert 
doch ſehr an Wochenlohn und Sparbüchſe —“ 

„Alſo iſt die Hauptmaſſe doch ſolide,“ fiel er 
lächelnd ein. 

Er wunderte ſich im ſtillen, daß die Tochter eines 
verſtorbenen Beamten, die Tochter einer in ihren 
Geldmitteln ſichtlich beſchränkten Mutter ſich ſo voll 
Überhebung äußerte. Aber bekannt mit der üblichen 
Verwöhnung erwachſener Töchter führte er dies darauf 
zurück. „Gnädiges Fräulein ſind alſo keine Verehrerin 
des Sparſyſtems?“ fragte er ſcherzend. „Sie wollen 
dem Luxus und der Verſchwendung nicht ſteuern 
helfen?“ | 

„Sicher nicht!“ Sie fühlte den Unterton leichter 
Fronie heraus, errötete und brach das Geſpräch ab. 

„Flattert man nicht auf dieſen ſchmalen Eiſen 
unter den Füßen wie auf Flügeln dahin?“ fragte er 
leiſer. „Hat man nicht das Gefühl, als entführten 
ſie uns aus dem Alltäglichen? Leider nur für kurze 
Zeit! Aber man hat doch die Hoffnung gewonnen, ſich 

ein nächſtes Mal wieder dieſer Flügel bedienen zu 
können.“ 

„Froſtwetter vorausgeſetzt,“ fiel ſie lächelnd ein. 

„Und gütige Nachſicht mit meiner Geſchicklichkeit 
und Unterhaltungsgabe.“ 
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„Vorläufig haben wir beide noch gar nicht gezeigt, 
was wir an Schlittſchuhkünſten leiſten können,“ ſagte 
ſie. „Ich denke, wir fangen jetzt einmal damit an.“ 
Sie reichte ihm die weißbehandſchuhte Rechte, deren 
Wärme ihn glücklich durchſtrahlte. 

„Ich wartete nur auf Ihren Befehl.“ 

Hand in Hand glitten ſie dahin in Bogen, in Achtern, 
in Schleifen — flüchtig wie der Wind und biegſam wie 
das raunende Rohr. 

In der Erregung, welches dieſes Beiſammenſein 
in ihr auslöſte, wie auch in dem ehrgeizigen Streben, 
ſich ihrem Partner überlegen zu zeigen, hatte der 
Gedanke an Liska keinen Raum in ihr. 

Dieſe, allein gelaffen, hatte den Muff vom Geſicht 
genommen, ſchleunigſt kehrt gemacht und die Richtung 
nach der entgegengeſetzten Seite eingeſchlagen. 

Rund um die Inſel ſauſend, ſpürte fie plötzlich 
einen dunklen Schatten neben ſich, der mit gleicher 
Geſchwindigkeit dahinglitt. 

„War das nötig?“ ſprach eine gedämpfte Stimme. 
„Ich habe Sie ja doch gleich erkannt. Wollen Sie 
mir nicht erlauben, Ihnen guten Tag zu ſagen?“ 

„Guten Tag!“ rief ſie haſtig zurück im Andenken 
an die Schelte, welche ihr das Groſchenabenteuer ein- 
getragen. „Na alſo — guten Tag!“ 

„Sie ſind heute ſo ſchlechter Laune?“ 

„Schlechter Laune? Nie!“ ſagte ſie energiſch. Im 
nächſten Augenblick lachte ſie hell auf. „Ihren Groſchen 
hat die alte Streichholztante an der Ecke bekommen. 
Sie hat ſich ſicher einen Kümmel dafür geleiſtet.“ 

„Tadellos!“ ſagte er, ihr nunmehr die linke Seite 
abgewinnend. „Aber vielleicht wäre es beſſer geweſen, 
Sie hätten ihr Bonbons dafür geſchenkt.“ 

„Nein,“ ſagte ſie mit ſchelmiſchem Zwinkern. „Die 
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hätte ich höchſt wahrſcheinlich ſelbſt gegeſſen. Was 
dann?“ | 

„Das wäre geradezu ein ideales Groſchenſchickſal 
geweſen. — Wie iſt es doch nett,“ fuhr er heiter fort, 
„wenn man eine kleine Beziehung hat! Sonſt wäre 
ich nie dazu gekommen, mich Ihnen hier aufzunötigen. 
Was macht denn die Schule?“ 

„Danke, fie befindet ſich. — Wiſſen Sie was Neues?“ 
wandte ſie ſich ihm plötzlich mit drolligem Ernſt zu. 
„gdch werde Schulmeiſterin.“ 

„Ach, die armen Würmer!“ 

„Nanu?“ 

„Ich meine, die glücklichen Kinder,“ verbeſſerte er 
ſich. „Aber warum denn auf einmal? Es wäre ja 
zweifellos ein unendlicher Gewinn für die Pädagogik, 
aber —“ 

„Uzen Sie nicht!“ fiel ſie ihm lachend ins Vort. 

„Sie glauben doch ſelbſt nicht, daß ich das wagen 
würde,“ ſagte er, die ſchweren blonden Zöpfe be— 
wundernd. „Aber ſagen Sie, fühlen Sie denn den 
Beruf dazu in ſich?“ 

„Mächtig!“ rief ſie ſchelmiſch. „Sehe ich nicht ſo 
aus?“ 

„Und dann?“ 

„Dann wird drauf losgepaukt,“ ſagte ſie, den Muff 
ſchwenkend. „Wer nichts lernt, kriegt Wichſe.“ 

„Und dann?“ 

„Ich habe ſchon einen Platz im Altjungfernſtift 
in Ausſicht.“ 

Es klang ſo unbeſchreiblich komiſch, daß ihr Be— 
gleiter in lautes Lachen ausbrach. „Das iſt ja reizend! 
Wann fängt denn dieſe Würde an?“ 

„Ach, erſt muß ich doch eingeſegnet ſein! Oſtern — 
dann habe ich meine ſechzehn Jahre voll, dann geht's 
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los mit dem Seminar!“ Wieder ſchwenkte ſie den 
Muff energiſch durch die Luft. 

„Wiſſen Sie, wo ich dann bin?“ 

„Am Nordpol?“ 

„Nein, etwas ſüdlicher. In Konſtantinopel.“ 

„Was wollen Sie denn bei den Türken?“ fragte 
Liska voll Staunen die Augen weit öffnend. 

„Den Diplomaten ſpielen.“ 

„Haben Sie denn auch das ſtudiert?“ fragte ſie 
höchſt erſtaunt. 

„Ja, denken Sie: demnächſt wird das große Staats- 
examen durch meine Weisheit in Erſtaunen verſetzt 
werden. Ganz unglaublich — was?“ 

„Das hätte ich nicht gedacht,“ ſagte fie, ihn be- 
wundernd anſtarrend. 

Er lachte, daß ihm die Tränen aus den Augen 
kamen. „Sieht man mir nicht an — wie? Mein 
alter Herr hat mich kräftig vorwärts geſchoben. Hoffent- 
lich ſinke ich nun nicht in Ihrer Achtung.“ 

„Haben Sie nicht Angſt, daß Sie durchplumpſen 
könnten?“ fragte ſie. 

„Dieſes weniger. Aber der Plumps kann deshalb 
doch kommen. Vielleicht ſind Sie ſo gütig und halten 
für mich den Daumen? Sie geben doch auch viel auf 
dieſes Mittel?“ 

„Sie etwa nicht?“ fragte Liska. 

„Wenn ich den Tag wüßte, an dem Sie ins Feuer 
gehen, ſollten meine Daumen —“ 

„In Konſtantinopel!“ ſagte fie. „Unſinn! — Zebt 
aber los!“ 

Er ſtreckte ihr die Hand entgegen, fie ſchlug tapfer 
ein — und fort ſauſten fie. Es fiel ihnen gar nicht ein, 
ſich ihre Namen gegenfeitig abzufragen. Für ihr 
fröhliches Beiſammenſein genügte es, daß fie neben- 
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einander hinſchwebten, an den anderen vorüber, denen 
die Daſeinsfreude nicht fo herzerquickend vom Antlitz 
ſtrahlte. 

„Ich hoffe,“ ſagte Hartleben, als Harda ſich nach 
dem Ufer zurückwandte, indem er ſtehen blieb, um ſich 
von ihr zu verabſchieden, „ich hoffe ſehr, daß der Winter 
ein Einſehen haben wird und uns noch weiter fo herr- 
liche Froſttage beſchert. Ich komme ja nicht oft dazu, 
dies Vergnügen zu genießen, aber es würde mir eine 
beſondere Freude ſein, falls ich noch einmal den 
Vorzug haben ſollte, gnädiges Fräulein hier zu be— 
grüßen.“ 

„Das könnte wohl möglich ſein,“ ſagte Harda. 

„Dann alſo nehme ich die Hoffnung mit.“ 

Sie nickte. „Vielleicht — auf Wiederſehen!“ 

Er grüßte noch einmal verbindlich und eilte davon. 

Während ſie Umſchau nach Liska hielt, kam dieſe 
allein im Fluge heran. „Es iſt ſchon mörderlich ſpät 
— weißt du?“ 

Das verſchönernde Rot verſchwand ſchon aus 
Hardas Zügen. „Mit wem biſt du denn gelaufen?“ 

„Mit meinem Groſchenmann,“ ſagte Liska, ihre 
Schlittſchuhe haſtig abſchnallend. | 

„Mit wem? Sprich doch nicht immer ſolchen 
Unfinn.“ 

„Vas?“ rief fie lachend. „Erſt wollt ihr mir alle 
Haare ſeinetwegen ausreißen, und nun weißt du gar 
nichts mehr davon?“ 

„Ach ſo — der! Da hätteſt du auch etwas Beſſeres 
tun können.“ — 

Als fie nach Haufe kamen, ſagte die Rätin bedrückt: 
„Die Einladung von der Familie Grottfuß zum Ball 
iſt ſchon da. Wenn ich es doch nicht verſprochen hätte!“ 
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„Hurra! Mutterchen geht zu Ball!“ Be Liska, 
ihren Muff in die Höhe werfend. 

„Wann iſt's, Mama?“ fragte Harda. 

„In vier Wochen. Ich denke, mein Grauſeidenes 
genügt wieder. Ein neues Spitzenfichu wird's tun.“ 

„Du darfſt doch nur beſtimmen, Mama,“ ſagte 
Harda haſtig, mehr in dem Gedanken, die Erſcheinung 
ihrer Mutter könnte unangenehm auffallen, als aus 
kindlicher Fürſorge, „was du für dich anſchaffen willſt.“ 

„Ich danke, Kind. Es wird ja den Leuten gleich- 
gültig fein, was ich anziehe. Ich lege das Geld, das 
ich daran wenden könnte, lieber für Liska zurück. Sie 
wird's gebrauchen können.“ 

Liska fiel ihr um den Hals. „Mutter, wenn ich's 
hätte, ich wickelte dich in Samt und Seide.“ 

„Habt ihr Bekannte getroffen?“ fragte die Rätin 
ablenkend. 

„Ich!“ rief Liska lachend. 

„Den NMenſchen hat fie geſehen, der ihr den Groſchen 
neulich lieh,“ ſagte Harda kurz. 

Liskas Abſicht, mit einer ſchmetternden Ehrenrettung 
herauszurücken und Konſtantinopel und Staatsexamen 
aufglänzen zu laſſen, erhielt einen Riegel durch den 
Zweifel, ob er denn überhaupt als ein Mann der guten 
Geſellſchaft aufzufaſſen ſei oder nicht. Sie ſchwieg alſo. 

„Hauptmann Hartleben war auch da,“ fuhr Harda 
leiſer fort. „Wir ſind zuſammen gelaufen.“ 

Die Rätin ſah ihre Tochter prüfend an. Dann ſagte 
fie freundlich: „Mir hat er ſehr gefallen. Sch ſehe 
gern ſo offene, kluge Geſichter.“ 

„Mir gefällt er auch,“ ſagte Harda noch leiſer und 
ging aus dem n 


— — — — l — — — — — — — 


Hartleben lief, 8 er die ſchlanke Geſtalt mit 
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dem wehenden Federhut hatte verſchwinden ſehen, 
noch etliche Male über die glitzernde Fläche mit dem 
Gefühl im Herzen, daß das lockende Bild um ihn an 
Glanz und Reiz erſichtlich verlor. Er ſchnallte die 
Schlittſchuhe ab und ging über die Lichtenſteinbrücke 
am Kanal entlang zurück. 

Unwillkürlich ſah er nach rechts und nach links, ob 
ſich der weiße Hut nicht wieder zeigen wollte, und lachte 
ſich ſelber aus, wenn der Sonnenſchein ihm eine Täu- 
ſchung vorſpiegelte, die ihn zu raſcherem Schritte an- 
trieb. Begriff er doch ſelbſt nicht, was ſich Unruhiges 
in ihm einniſtete und ſeine Gedanken aus der ge— 
wohnten Bahn trieb. 

Oft war er in der Lage geweſen, einer neuen 
Erſcheinung Intereſſe zuzuwenden, um es ebenſo ſchnell 
wieder zu verlieren, ſobald der Reiz re Neuheit ſich 
verlor. Warum nicht jetzt auch? 

And wieder dachte er dem ihm rätſelhaften Weſen 
dieſes Mädchens nach, das eine Haltung bewahrte, 
als ſtänden ihr Equipagen und Dienerſchaft zu Gebote, 
obwohl er ſie mit ihrer Mutter wie andere gewöhnliche 
Sterbliche in einer Droſchke hatte fortfahren ſehen. 
Wieder ſah er ihre rätſelhaften Augen vor ſich in der 
Anfaßbarkeit des wechſelnden Ausdrucks. Er konnte 
den Schleier nicht vergeſſen, der ſich ſeinen Blicken 
gegenüber wieder und wieder über den kalten Glanz 
der braunen Kris gelegt, den Schleier, welcher auch 
das bezaubernde Rot auf ihre Wangen gehoben. Wenn 
er das alles auf die Wagſchale feiner eigenen Empfin- 
dung legte, dann fühlte Hartleben, daß ſich zwiſchen 
ihnen beiden ein Band wob. Ob es klug war, an dieſem 
Bande fortzuweben? 

In ſeiner Wohnung angelangt, griff er zu fei- 
nem alten Mittel gegen grübelnde Unluſt — zur 
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Arbeit. Sie war es ja, zu der er ſich bisher aus- 
ſchließlich hingezogen fühlte, die ihn auf ſeinen jetzigen 
Poſten geführt und ihm einen erfreulichen Ausblick 
auf eine erfolgreiche Zukunft eröffnete. 

Aber er warf die Feder bald wieder fort, um ſich 
aufs neue ſeinen Gedanken hinzugeben. 

Wenn er Herr ſeiner Neigung werden wollte, 
brauchte er nur jede weitere Begegnung zu vermeiden. 
Nichts leichter als das — es lag ganz in ſeiner Hand. 
Venn er es aber nicht wollte, dann gab ihm ſein kleines 
Erbe die Möglichkeit, das vorgeſchriebene Vermögen 
für einen Hauptmann zweiter Klaſſe aufzuweiſen. | 

Das waren die Schwierigkeiten nicht, die er fürchtete. 
Frau Wüllbrich machte jedenfalls eine beſcheidene 
Ausſteuer möglich. Die erſten Jahre der Ehe, wo 
alles neu beſchafft iſt, ſtellten keine ſonderlichen Forde- 
rungen. Es würde gehen, gut gehen ſogar, ein freu- 
diges Sichfügen ihrerſeits vorausgeſetzt — aus Liebe. 

Ihre Liebe! Das war die Angel, um welches 
ſich dieſes Zukunftsbild in immer ſchönerem Licht 
drehte. So ſchön, daß Erich Hartleben, mochte er 
ſonſt noch ſo vorſichtig und abwartend gehandelt haben, 
die Vorſtellung, Harda fortan aus dem Wege zu gehen, 
als widerſinnig und unausführbar von ſich wies. — 

Als er Harda wieder auf dem Eiſe traf und die 
Erkennungsröte auf ihren Wangen gewahrte, eilte er 
frohbewegt an ihre Seite. „Wenn Sie wüßten, wie 
ich mich auf dieſes Wiederſehen gefreut habe!“ 

„Der Winter tut Ihnen den Gefallen und it 
ſtandhaft,“ ſagte ſie lächelnd. 

„Darf ich Ihnen ſagen, daß mein Herz deshalb 
voll Dank iſt?“ fragte er leiſe. 

Es ward ihr eigen zumute wie nie zuvor. Über 
den Flirt hinaus hatte ſie dieſes Beiſammenſein nicht 
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bewertet. Das Außblitzen einer tieferen Abſicht 
machte ihr Blut ſchneller fließen, verlieh ihr einen 
Schimmer reizvoller Befangenheit, der Hartlebens 
Hoffnungen hoch und höher ſteigen ließ. „Soll ich das 
Wort hier ins Eis ritzen?“ fragte fie mit einem Ver- 
ſuch, ſich das wunderliche Gefühl aus der Seele zu 
ſcherzen. 

„Nur daran glauben ſollen Sie,“ ſagte er raſch. 

„Wie aber, wenn ich ein ungläubiger Thomas 
wäre?“ 

Er ſah ihr einen Moment forſchend in die dunklen 
Augen, dann ſagte er: „In dieſem Fall könnte ich 
nur bitten, Beweiſe anzunehmen.“ 

Das Blut ſtieg ihr wieder in die Wangen, als ſie 
ſcherzend erwiderte: „Frauen ſind nicht ſo leicht zu 
überzeugen, wie Sie wiſſen ſollten.“ 

„Was ich weiß, iſt, daß ich nie ſo froh geſtimmt 
war als in dieſer letzten Zeit, nie ſo unaufmerkſam 
gearbeitet habe wie gerade jetzt, und doch nicht un- 
zufrieden war mit mir. Das iſt das merkwürdigſte.“ 

„Sind Sie ſo ſtreng gegen ſich ſelbſt?“ 
MVMditleidlos,“ ſagte er ernſt. „Und damit glaube 

ich im Recht zu ſein. Vielleicht bin ich darin etwas zu 
ſehr Pedant. Aber ich habe es als das richtige erkannt, 
um im Leben vorwärts zu kommen und dabei an Selbſt— 
achtung nichts einzubüßen.“ 

„Haben Sie Verbindungen, die Ihnen das Vor— 
wärtskommen erleichtern?“ 

„Nicht daß ich wüßte,“ ſagte er lächelnd, „ab- 
geſehen von dem guten Ruf meines verſtorbenen 
Vaters als Schriftſteller und Kanzelredner. Aber ich 
glaube nicht, in meinem Beruf davon Vorteil zu haben.“ 

Sie konnte ſich nicht verhehlen, daß ſeine Stimme 
eine gewiſſe Macht über ſie auszuüben begann, daß 
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fie ihr angenehm im Ohre klang und den Wunſch er- 
weckte, ihm weiter zuzuhören. 

„Von dieſen ſchönen Talenten iſt nun gar nichts 
auf mich übergegangen,“ fuhr er ſcherzend fort. „Ich 
habe noch nie ein Gedicht fertiggebracht —“ 

Sie lachte. „Ich auch nicht. Das Penſionsalbum 
war mir immer ein Greuel.“ 

„Das wundert mich. Bei jungen Damen könnte 
ich mir's eigentlich ganz hübſch denken.“ 

„Was denken?“ fragte ſie, in den Kniebelſchen Ton 
verfallend. 

„Enthuſiasmus, Romantik, Idealismus — all 
das Rankenwerk der Jugend. Dem fpäteren Leben 
kann's ſchon recht ſein, wenn dieſer Vorrat möglichſt 
langſam aufgezehrt wird. Die Frauen werden da— 
durch gewiß nicht geſchädigt.“ 

„Aber auch nicht befriedigt,“ ſagte fie haſtig. 

„Wahr!“ ſagte er, ihr Auge verlangend ſuchend. 
„Das wird das Herz nur durch eines!“ 

Da ſchoß wieder und verſtärkter das Blut zu ihrem 
Herzen. Es kam wie ein Angſtgefühl über ſie, daß 
ſie die Antwort nicht fand. 

Hartleben reichte ihr die Hand. „Auf Wieder- 
ſehen!“ 

Was ſie vordem als Anmaßung empfunden haben 
würde, zwang ſich ihr jetzt als Notwendigkeit auf. 
Sie legte ihre Rechte in die ſeine. „Vielleicht!“ 

„Gewiß!“ ſagte er, ihre Finger einen Moment 
feſt in den ſeinen haltend. „Ganz gewiß! Und bald!“ 


Die Rätin bekam keinen kleinen Schreck, als ihr das 
Mädchen am übernächſten Tage zur Beſuchszeit die 
Karte des Hauptmanns Hartleben überreichte. Nicht 
ſowohl das Ungewohnte eines ſolchen Beſuchs, als die 
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ins Auge ſpringende Urſache desſelben benahm ihr 
für einen Moment die Sprache. 

„Ich laſſe bitten,“ ſagte fie endlich leiſe und ging 
in die Nebenſtube, um ihre Hausſchürze abzulegen 
und womöglich ihrer mütterlichen Erregung Herr zu 
werden. 

Als ſie zurückkam, ſtand Hartleben mitten im 
Zimmer, den Helm in der Hand, ruhig und ſicher in 
der Haltung, die kein Zweifel mehr erſchütterte. 

„Ich nehme mir die Freiheit, gnädige Frau, mich 
perſönlich nach Fhrem Befinden zu erkundigen.“ 

„Danke — danke ſehr!“ ſagte ſie, ihm den Seſſel 
zu ihrer Rechten anbietend. „Es iſt ſehr liebenswürdig. 
— Wollen Sie nicht ablegen?“ 

Er ſetzte den Helm neben ſich auf den Teppich. 
„Ich hatte das Glück, zweimal mit Fhrer Fräulein 
Tochter auf dem Eiſe zuſammenzutreffen.“ 

„Ich weiß,“ ſagte die Rätin, völlig benommen von 
der Vorſtellung, in dieſem Mann den Gatten ihres 
Kindes, ihren zukünftigen Schwiegerſohn zu ſehen. 
„Harda erzählte davon. Sie laufen ſehr gut Schlitt- 
ſchuh,“ fügte ſie freundlich hinzu. 

Er verneigte ſich dankend. | 

In dieſem Moment ging die Tür auf, und Harda 
trat ins Zimmer. Als fie Hartleben erblickte, blieb 
ſie, bis ins Herz von rieſelndem Erſchauern erfaßt, 
errötend ſtehen. 

Der Flirt ward Ernſt. Der Mann ſtand hier, mit 
dem ihre Gedanken nicht aufhören wollten ſich zu 
beſchäftigen. Er war gekommen, ſie an ſich zu feſſeln, 
ihr alles zu werden. Und wieder rieſelte der Rn 
Schauer durch ihre Glieder. 

Hartleben war aufgeſtanden und ihr entgegenge- 


treten. „Ich höre ſoeben zu meiner Beſchämung, 
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gnädiges Fräulein, daß Sie meiner geringen Künſte 
auf dem Eiſe Ihrer Frau Mutter gegenüber Erwäh— 
nung getan.“ 

Ihre Wimpern zuckten. Sie konnte ſeinen fra— 
genden Blick nicht erwidern. Er und fie! Ihr Leben, 
ihr Lieben reſtlos in dem ſeinen aufgehend! Und das 
alles, weil dieſes unbotmäßige Gefühl immer wieder 
in ihr Herz ſchlich, ſich wie ein Traum über ſie 
ſenkte, ſie von ihrem innerſten Wollen und Wünſchen 
loslöſte. 

„Ich bin ſo großer Güte kaum würdig,“ fuhr er 
fort, das Gedankenſpiel in ihren Mienen mit Ent- 
zücken betrachtend. 

„Doch!“ ſagte ſie mit einem raſchen Blick auf Frau 
Müllbrich. „Sie laufen in der Tat ausgezeichnet.“ 

Die Rätin hörte es nicht. Sie ſah auf die lebens- 
frohen, jungen Menſchenkinder, die das Glück über 
ſich ſchweben glaubten, wie ſie es einſtens neben 
ihrem zweiten Gatten gefühlt hatte, wo eine Blüte 
ohnegleichen ſich weit, weit auseinander tat und doch, 
von eiſiger Hand berührt, tot zu ihren Füßen ſank. 

Hartlebens Stimme zerſtörte den Bann. Er ſaß 
wieder neben ihr, Harda gegenüber. „Gnädige Frau 
wohnen noch nicht lange in Berlin?“ 

„Bald nach meines Mannes plötzlichem Tode,“ 
ſagte ſie, betroffen, wie ſich dieſe Frage ihren letzten 
Gedanken anſchloß, „zogen wir von Freiſtadt hierher.“ 

„Von Freiſtadt?“ fragte er aufhorchend. „Alſo 
nicht weit von meiner Heimat.“ 

„Von Ihrer Heimat?“ 

„Etwa drei Meilen von Freiſtadt liegt die Ort- 
ſchaft Barnekow —“ N 

Die Rätin fuhr zuſammen. „Ja — aber dort war 
ein Herr v. Warnulf!“ 
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„Der Beſitzer des Gutes heißt ſo. Mein Vater 
war dort Paſtor, gnädige Frau.“ N 
„Ach ſo,“ ſagte ſie leiſe — „Paſtor. Ihre Eltern 
leben noch dort?“ 

„Beide ſind tot. Aber ich bin ein Barnekower Kind. 
Kennen gnädige Frau den Herrn v. Warnulf perſönlich?“ 

„O nein!“ fagte fie haſtig. „Es kam nicht dazu. — 
Kommen Sie noch öfter nach Barnekow?“ 

„Selten jetzt. Ich habe da noch eine betagte ent- 
fernte Verwandte, die treu meinen Eltern zur Seite 
ſtand und ſie pflegte. Zum Lohn hat Herr v. Warnulf, 
der ein ſehr guter, vornehm denkender Mann iſt, ihr 
ein Häuschen eingeräumt und ausgebaut. Ich ſchätze 
Herrn v. Warnulf ſehr. Er war ein Freund meiner 
Eltern.“ 

Bei dieſer Klarlegung ſeiner Familienverhältniſſe, 
denen die Rätin mit größter Spannung lauſchte, kam 
Harda die geringſchätzige Abneigung, welche fie gegen 
kleinbürgerliche Exiſtenzen hegte, ſo lebhaft in Er- 
innerung, daß fie, wie aus einem ſchönen Traum er- 
wachend, Hartleben erſchreckt anſah. 

„Herr v. Warnulf,“ ſagte die Rätin, ſich immer 
mehr zu Hartleben hingezogen fühlend durch die Er- 
innerungen, die er in ihr erweckte, „war meines Mannes 
beſter Freund. Ich will gern glauben, daß der un- 
glückliche Zufall, welcher meines Mannes Tod her- 
beiführte —“ 

Jetzt ſtand ihm das traurige Ereignis, welches er 
damals durch Hörenfagen erfuhr, klar vor Augen. 
„Das war Ihr Herr Gemahl?“ fragte er mit ſchonungs- 
voller Teilnahme. | 

„Mein Mann,“ ſagte fie leiſe. 

„And der des Mordes verdächtigt wurde, war einſt 
mein Burſche — Riedel aus Barnekow.“ 
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Die Rätin ſah mit fprechender Bewegung auf ihre 
Tochter. | 

„Wie iſt das wunderbar!“ fagte Harda. Aber ihr 
Denken und Fühlen lag im Kampf mit ſich ſelber. Was 
kümmerte ſie dieſe längſt vergeſſene Sache, über die 
der Efeu ſchon feine Ranken ſpann. Sie ſah nur den 
Mann, zu dem ſie ein innerſtes Sehnen zog, und dem 
ſie doch ihre ſtolzen Zukunftspläne nicht opfern mochte. 

„Ihr Burſche?“ fragte die Rätin erſchüttert. „Ein 
entſetzlicher Menſch!“ | 

„Er war urſprünglich nicht Schlecht,“ ſagte Hart- 
leben. „Verhältniſſe, in die er ſpäter geriet, müſſen 
ihn verwildert haben. Eine gewiſſe Roheit gegen 
ſeine Kameraden, derenthalben er während ſeiner 
Dienſtzeit zweimal beſtraft wurde, muß in ihm ſtark 
fortgewuchert ſein.“ 

„Ich will es gern glauben, daß er nicht die Abſicht 
hatte, dieſen Mord auf ſich zu laden,“ ſagte die Rätin. 

„Die Welt iſt doch recht klein,“ lächelte Hartleben, 
die ernſte Stimmung verſcheuchend. „Überall knüpfen 
ſich Beziehungen wieder an, ſelbſt in dieſem unheim- 
lich ausgedehnten Berlin.“ 

„Es iſt wunderbar,“ ſagte die Rätin mit herz- 
gewinnender Freundlichkeit, „daß Sie als Paſtorſohn 
gerade die militäriſche Laufbahn ergriffen haben, die 
Ihnen doch eigentlich am fernſten liegen mußte.“ 

„Ich habe mich immer ſehr gern herumgeprügelt,“ 
erwiderte er lachend, „vielleicht iſt das der Urſprung 
meines ſpäteren Entſchluſſes, Soldat zu werden. 
Von dem bedeutenden Rednertalent meines Vaters 
iſt außerdem nichts auf mich gekommen. Und dann 
kam noch etwas dazu,“ fuhr er ſchneller fort, Hardas 
lauſchendes Antlitz mit hellem Blick ſtreifend. „Eine 
Großtante ſetzte mich zu ihrem alleinigen Erben ein, 
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ſo daß den Eltern keine ſonderlichen Koſten durch 
meine Berufswahl erwuchſen. Sch bin in materiell 
unabhängiger Lage, hoffe auch, es im un noch 
weiter zu bringen.“ 

Die Rätin nickte immer beiſtimmender. Es kam 
ihr ein Hauch jener Stunde zurück, da ein geliebter 
Mann ſie mit gleich ſchlichter Aufrichtigkeit in ſeine 
Vergangenheit und hoffnungsvolle Zukunft ſehen ließ. 
„Venn meine Wünſche etwas dazu vermöchten,“ ſagte 
fie warm, „ſollte Ihre Laufbahn ſehr glänzend fein.“ 

Er nahm ihre Hand und drückte ſie an ſeine Lippen. 

Ganz im Fluſſe ihrer Empfindungsart ſagte ſie, 
als er ſich erhob: „Ich lebe von der Geſelligkeit zurück- 
gezogen, Herr Hauptmann. Wenn Sie uns aber 
einen Abend im Familienkreiſe ſchenken wollen, wird 
es mich erfreuen.“ 

„Ich danke Ihnen von Herzen für dieſe gütige Er- 
laubnis, gnädige Frau. Ich werde nicht verfehlen, 
davon Gebrauch zu machen.“ 

Er trat einen I auf Harda zu — da ſchrak 
ſie auf. 

Die Worte, die ihm auf der Zunge ſchwebten, 
unterdrückend, verneigte er ſich ſtumm vor ihr und ging 
aus dem Zimmer. 

Als die Korridortür hinter ihm ins Schloß fiel, 
faßte die Rätin, noch ganz dem Augenblickseindruck 
hingegeben, Hardas Hände. „Kind, wie gut haſt du 
gewählt! Du ahnſt nicht, wie glücklich es mich macht 
für deine Zukunft! Sch konnte die Sorge nicht los- 
werden, du möchteſt dich durch Äußerlichkeiten blenden 
laſſen. Ich habe dir unrecht getan — das will ich 
dir gern abbitten. Wenn du nur glücklich wirſt!“ Sie 
zog ihre Tochter an die Bruſt. „Nur das, mein Kind — 
nur das!“ 
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„Ich bitte dich, Mama,“ flüſterte Harda, ſich haſtig 
befreiend, „ſo weit ſollte es doch nicht und ſo raſch 
nicht kommen. Wie kann ich denn jetzt ſchon mit mir 
einig fein!“ | 

„Du liebſt ihn, das ſah ich!“ rief die Rätin lächelnd. 
„Dazu brauche ich doch dein Eingeſtändnis nicht.“ 

„Ich liebe ihn?“ flüſterte Harda, unter rieſelnden 
Schauern die Hände gegen das Antlitz drückend. „Das 
weiß ich doch nicht — jetzt nicht. Vielleicht einmal — 
du hätteſt ihn nicht gleich auffordern ſollen. Wenn er 
nun kommt —“ 

Sie ſah ihn wieder eintreten, ruhig, ernſt, unaus- 
geſprochene Liebe in den Augen, eintreten, um bei 
ihr zu ſein, um ihre Stimme zu hören, ihre Hand zu 
nehmen. Und ſie konnte nicht widerſtreben, das 
fühlte ſie. ö 

„Wenn er kommt,“ fagte die Rätin liebevoll, „wirft 
du dich etwa nicht freuen? Das ſage mir doch nicht, 
die ich ſo klar in deinem Geſicht las, was dich in ſeiner 
Nähe bewegt.“ 

„Und wenn du dich irrteſt?“ murmelte Harda, die 
Hände ſinken laſſend. 

„Ich irre mich nicht,“ lächelte die Rätin. „Wir 
wollen es abwarten, bis er kommt. Und wenn er 
wieder gegangen iſt, dann will ich dich noch einmal 
fragen, ob du nun an deine Liebe zu ihm glaubſt.“ 

Es wehte etwas durch ihr Herz wie ein Lenzhauch. 
„Ich muß allein fein, Mama. Sage Liska noch 
nichts.“ | 

Drüben in ihrem Heim, wo die Winterblumen 
an den Fenſtern und die friſchen Roſen in den Schalen 
blühten, ging fie raſtlos auf und nieder. Mit ihr 
gingen die ehrgeizigen Ideen der allerjüngſten Ver- 
gangenheit. Sie glänzten auf, ſie ſtachelten ſie an. 
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Was durfte ein Mann von ihr verlangen, der ein paar 
tauſend Mark ſchon Unabhängigkeit nannte? Ob er 
Uniform trug oder nicht, es blieb bei Hartleben, einfach 
Hartleben. 

Weshalb trug er nicht wenigſtens einen adeligen 
Namen? Das war ihr Traum geweſen, als ſie hierher 
zurückkehrte. Weshalb ſich überhaupt ſchon binden? 
Wie kam er dazu? Mit welchem Recht? Und doch, 
wenn ſie an den Moment dachte, da er ſie an ſeine Bruſt 
ziehen würde — wo blieben da alle Zweifel? 

Immer haſtiger ſchritt ſie auf und nieder, und immer 
heißer ſtieg ihr die Glut ins Antlitz. | 

Aber mit ihrem Vermögen und dem der Geſchwiſter 
Kniebel — weit über eine Million dereinſt — konnte 
ſie doch andere Anſprüche machen, als die Ehe mit 
einem bürgerlichen Hauptmann ihr bieten konnte. 
Unter ihren Bekannten mit hochklingenden Namen 
ſollte ſie allein wieder daſtehen als ſimple Frau Hart- 
leben, ſollte irgendeine verſchollene Perſönlichkeit in 
einem ausgebauten Bauernhauſe als Tante begrüßen. 
Und wenn der Befehl kam, mußte ſie ſich nach irgend⸗ 
einem entlegenen Ort verſetzen laſſen, ſie, die nach der 
großen Welt und ihren Genüſſen ſchmachtete! 

Aber alle dieſe Fragen jedoch ſtürmte immer wieder 
wie ein Lenzwind die gewaltige Forderung der Natur, 
die ſich nicht abſchütteln läßt vom Herzen. 

Harda drückte die Hände gegen die Stirn. „Wenn er 
kommt!“ flüfterte fie erſchauernd. „Wenn er kommt!“ 


Fünftes Kapitel. 
Um ihr Gewiſſen zu beruhigen und die Sachlage 
bekannt zu geben, eilte die Rätin zur Nachmittagszeit 
in die Wohnung der Geſchwiſter Kniebel. Dieſe erſte 
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ſelbſtändige Entſcheidung brannte ihr förmlich auf der 
Seele, als ſie das Zimmer betrat, in welchem der Kaffee- 
duft noch aromatiſch in der Luft verſchwebte. 

„Findeſt du wirklich noch den Weg zu uns?“ fragte 
Fräulein Lilla ſpitz, während Herr Sebaldus ſich zu 
einem korrekten Händedruck bereit finden ließ und 
Fräulein Roſa kopfſchüttelnd ihre Serviette zufammen- 
faltete. 

„Ach, Lilla,“ ſagte die Rätin, „laſſe das jetzt! Laßt 
mich euch erzählen — ich bin ſelbſt noch ſo ergriffen 
vor freudiger UAberraſchung. — Es wirbt jemand um 
Hardas Hand — oder er ſteht im Begriff, es zu tun.“ 

„Um Hardas Hand? So plötzlich? Und wir wiſſen 
nichts davon?“ 

„Euer Staunen,“ ſagte die Rätin mit anmutiger 
Haft, „kann nicht lebhafter fein, als das meine heute 
vormittag war. Er kam zu uns —“ 

„Er kam?“ rief Fräulein Roja, dicht heranrückend. 
„Wer kam?“ 

„And er war ſo bewegt,“ ſagte die Rätin leiſe, 
„ſo offen, ſo voller Liebe für Harda! Ich weiß ſchon 
ganz gut Beſcheid mit ſeinen Verhältniſſen. Paſtorſohn 
iſt er und hat fo viel Vermögen, daß er heiraten kann.“ 

„Paſtorſohn!“ warf Fräulein Lilla ſich räuſpernd hin. 
„Aber —!“ 

„Wie ſieht er denn aus?“ fragte Fräulein Roſa 
intereſſiert. 

„Schön,“ ſagte die Rätin frohbewegt, „ſchön und 
ſtattlich! Ein echter Germane! Und wenn ſeine Augen 
nicht trügen, iſt er von offener, ernſter Geſinnung, 
männlichem Charakter.“ 

„Ich bitte euch, meine Lieben,“ fiel Herr Kniebel 
mit ablehnender und zerteilender Handbewegung ein, 
„erſt zur Hauptſache zu kommen.“ 
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„Gewiß, lieber Schwager,“ ſagte die Rätin herzlich. 
„Ich glaubte es nicht erſt betonen zu müſſen — Harda 
liebt ihn. Es geht ihrer ſtolzen, verſchloſſenen Natur ja 
nicht leicht ein, ſich überwunden zu erklären, aber —“ 

Herrn Kniebels Hand zerteilte und zerſchnitt aber- 
mals. „Bitte, mich die Frage ſtellen zu laſſen. Von 
wem iſt überhaupt die Rede? Wer bewirbt ſich um 
unſere Harda?“ 

„Hartleben,“ ſagte die Rätin lebhaft. „Haupt- 
mann Hartleben.“ 

„Hartleben?“ wiederholte Fräulein Lilla gedehnt. 
„Und da biſt du ſo aus dem Häuschen?“ 

„Ich dachte allerdings auch —“ flüſterte Fräulein 
Roſa bedeutſam. 

„Was dachteſt du?“ fragte die Rätin raſch. 

„Wir dachten alle dasſelbe,“ ſagte Lilla Kniebel, 
die Lippen verziehend, „und wundern uns darüber, 
daß du es nicht auch dachteſt.“ 

„Ich verſtehe nicht,“ ſagte die Rätin verwirrt. 

„Nun, das ſollteſt du doch wohl verſtehen, daß 
Harda eine ſolche Partie jeden Tag dreimal haben 
kann. Deswegen brauchteſt du dich nicht aufzuregen.“ 

Frau Müllbrich ſah ihren Schwager erſchreckt an. 
„Wenn Harda ihn liebt —“ 

„Ach was!“ rief Fräulein Lilla, deren Wangen 
allmählich die Kniebelſchen roten Flecken aufwieſen. 
„Wozu warſt du denn da, meine liebe Thilde?“ 

„Ich?“ fragte die Rätin haſtig. „Ich freute mich. 
— Was ſagſt denn du, Sebaldus?“ 

„Ich verſuche zunächſt meines Erſtaunens Herr zu 
werden,“ ſagte Herr Kniebel, der Rätin Hand mit 
ſtummer und zugleich ſprechender Kritik aus der ſeinen 
gleiten laſſend. 

„Sebaldus, ich bewundere dich und deine Selbſt— 
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beherrſchung!“ rief Fräulein Lilla. „Mir quillt das 
Herz über, wenn ich ſolche Torheit höre. — Aber ſage, 
liebe Thilde, glaubſt du ernſthaft, daß wir uns deshalb 
das höchſte Ziel in Hardas Erziehung geſetzt haben, 
in die Ausbildung aller ihrer Talente, daß wir aus 
ihr die Weltdame gemacht haben, die ſie iſt, bloß damit 
jetzt, wo ſie erſt eben ins Leben hineinſieht, ſofort 
irgendeiner —“ 

„Aber was habt ihr denn an feiner Stellung aus- 
zuſetzen?“ fragte die Nätin betroffen. 

„Es laufen Tauſende in dieſer Stellung herum,“ 
fiel Fräulein Lilla mit überwältigendem Nachdruck 
ein, „die alle nach einem Goldfiſch angeln. AUndert- 
halb Millionen, liebe Thilde, ſind doch kein Butterbrot!“ 

„Er ſprach von einem kleinen Vermögen —“ 

„Natürlich fällt er nicht mit der Tür ins Haus.“ 

„Anſere liebe Thilde,“ ſagte Herr Kniebel mit milder 
Anumſtößlichkeit, „hat ſich da etwas vergaloppiert. 
Mütter, ſagt man, können ja nie den Schwiegerſohn 
abwarten.“ 

„Ich? Nicht abwarten, daß mein Kind glüdlich 
wird?“ rief die Rätin mit zitternder Stimme. 

„Vir wollen doch für unſere herrliche Harda nicht 
Schlagwörter ins Gefecht führen, die jedes ſentimentale 
Gretchen auf ihr Lebensprogramm ſchreibt,“ ſagte 
Fräulein Lilla wegwerfend. „Hat ſie denn ſchon die 
Wahl gehabt in ihren jungen Jahren?“ 

„Nein,“ ſtammelte die Rätin außer Faſſung. 
„Allerdings nicht. Aber —“ 

„Aber das Recht muß ihr jedenfalls zugeſtanden 
werden. Eine ſolche Partie läuft ihr niemals weg. Du 
kannſt es doch überhaupt nicht vor deinem Gewiſſen 
verantworten, mit Ja und Amen mir nichts dir nichts 
bei der Hand zu ſein.“ 
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„Ja, Thilde. — Höre auf Lilla!“ bat Fräulein 
Roſa erregt. „Höre auf Sebaldus!“ 

„Nach Geld müſſen dieſe Herren alle heiraten,“ 
ſagte Fräulein Lilla mit poſitiver Beſtimmtheit, die 
auf Frau Müllbrich nahezu überwältigend wirkte. „Hat 
dir Harda denn erklärt, daß fie dieſen Mann wirk- 
lich liebt?“ | 

„Es iſt eine zarte Blüte in ihr, die ſich allmählich erſt 
erſchließt, die ihr not tut, die ſie vertieft.“ 

„Vir haben ja oft das Gefühl gehabt, daß du Harda, 
deine eigene Tochter, nicht verſtehſt,“ ſagte Fräulein 
Roſa, ihre Stirnlöckchen betrübt der erſchütterten 
Rätin zuwendend, „aber dieſe Hetzjagd in die erſte 
beſte Ehe hinein 1 der Höhepunkt deſſen, was wir 
fürchteten.“ 

„Was wollt ihr denn, wenn fie ihn liebt! Was 
hat fie davon, auf jemand zu warten, der vielleicht nicht 
kommt, und darüber das ſichere Glück aus der Hand 
zu laſſen? Alle eure Sorge um ſie kann ſie doch vor 
Reue nicht bewahren, wenn es einmal anders kommt, 
als ihr jetzt denkt.“ 

„Allerdings,“ ſagte Fräulein Lilla mit erregter 
Stimme, „ſind wir keine Propheten. Aber ſo viel 
Verſtand kannſt du uns ſchon zutrauen, daß wir 
über den nächſten Zaun ſehen können — trotz der 
ja ſehr kleidſamen karmeſinroten Streifen an ſeinen 
Beinen.“ 

„Du meinſt Hartlebens Hoſen, meine Liebe,“ warf 
Herr Kniebel gütig ein. „Jedenfalls haben meine 
Vormundſchaftspflichten und unſere große Liebe zu 
Bruder Arturs Tochter die Berechtigung, in dieſer 
Sache ein Wort mitſprechen zu dürfen. Und da will 
ich unſerer guten Thilde den Rat geben, die zarte 
Blüte, von der fie ſprach, nicht mit Dampf zur Ent- 
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wicklung zu bringen, ſondern die ganze Angelegenheit 
vorläufig zurückzulegen.“ 

„Und wenn er auf Erfüllung ſeiner Wünſche dringt?“ 
fragte die Rätin, welcher ihre Einladung plötzlich wie 
eine glühende Kohle ins Gedächtnis fiel. 

„Er hat gar nicht zu drängen,“ ſagte Fräulein 
Lilla ſcharf. „Er hat abzuwarten, ob Harda ſich nach 
reiflicher Überlegung zu dem Entſchluß durcharbeitet, 
unſere Wünſche zu berückſichtigen. Wer ſagt dir denn, 
ob er noch vorwärts kommt?“ | 

„Er ſelbſt,“ flüfterte die Rätin. 

„3a, das glauben wir,“ lachte Fräulein Lilla. „Aber 
ich kann dir ſagen, daß er über Nacht mißliebig ge- 
worden ſein kann und dann nach irgendeinem Grenzneſt 
verſchickt wird. Und dann kann er mit Hardas Ver- 
mögen in der Taſche in der Ochſentour weiter die- 
nen oder als Bezirkskommandeur kaltgeſtellt werden. 
Solche Möglichkeit ſcheint dir ganz fernzuliegen?“ 

„Aber was ſoll ich denn tun?“ rief Frau MWüllbrich 
aufs tiefſte erregt. 

„Gar nichts. Die Dinge ſtehen laſſen, wie ſie 
jetzt ſtehen.“ 

„Und dann?“ 

„Werden wir Harda bei Gelegenheit verjtändnis- 
vollen Zuſpruch bringen. — Roſa, wie viele Männer 
haben dir denn den Hof gemacht, bevor du dich ent- 
ſchloſſeſt, dich zu verloben? Damit Thilde einen Begriff 
bekommt, wie vorſichtig reiche Mädchen ſein müſſen.“ 

„Viele, o viele —“ ſeufzte Fräulein Roſa. „Bitte, 
ſprich nicht davon.“ 

Herr Kniebel reichte ihr wirkungsvoll die Hand, 
indem er ſich zu der erſchütterten Rätin wandte. „Alſo, 
liebe Schwägerin, iſt die Sache auf einen toten Strang 
geſchoben.“ 
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„Lieber Sebaldus,“ ſagte die Rätin beklommen, 
„du weißt, ich bin nicht in der Lage, Geſellſchaften zu 
geben. Aber da es doch allgemein Sitte iſt, daß man 
einen Beſuch wenigſtens einmal zu ſich einladet, ſo 
ſagte ich Hauptmann Hartleben, daß er uns, wenn 
es ihm Vergnügen machte, einen Abend ſchenken 
könnte.“ | 

„Aber Thilde!“ rief Fräulein Lilla ſtirnrunzelnd. 
„Ich bitte dich! Wie ſpielſt du mit dem Feuer!“ 

„Meine Lieben,“ ſagte Herr Sebaldus, beruhigend 
nach allen Seiten blickend. „Das iſt ja ſehr ſchön. Dieſe 
Einladung wird unſere gute Thilde nie ergehen laſſen. 
Er wird es verſtehen und — fertig iſt's. Ich gebe dir 
zum Troſt die Verſicherung, daß unſere verſtändige 
Harda in einigen Wochen von dieſer erſten Schwär- 
merei gänzlich geheilt ſein wird, es ſei denn, daß von 
mütterlicher Seite dagegen gearbeitet wird, was ich 
aber von Thilde nicht glauben will.“ 

So von allen Seiten überſtimmt, faſt irregemacht 
an ihrem eigenen Gefühl und mit Verantwortung 
überladen, ging die Rätin in ihr Heim zurück. 

So tiefinnige perſönliche Wünſche hatten ſich mit 
dem Gedanken verknüpft, Hartleben als Schwieger- 
ſohn zu begrüßen, Wünſche, die nur in feiner Eigen- 
ſchaft als Familienmitglied erfüllbar waren, dann, 
wenn ſie Harda zu jener alten Verwandten nach 
Barnekow begleitete und die ihr heilige Stätte im 
Walde betrat, wo das geliebte Leben ihres Gatten ſo 
jäh verloſch! Sie hatte das Schickſalsſchiff ihres Kindes 
glatt und eben den Lebensſtrom hinuntergleiten ſehen, 
eine ſtarke, treue, liebende Hand am Steuer, die es 
führte, wendete und vor Stürmen bewahrte — und 
jetzt ſollten wieder überall Klippen aufſtarren. 

Mit Selbſtüberwindung ſah ſie Hardas verſonnenes 


mn me nn nn nn r nn nn nn nn nn ne en nn 
mm ———ðr— —- 2 


Schweigen, ihren zerſtreuten Blick, ihr Verlangen nach 
Alleinſein, ohne ein Wort der Frage oder der Teil- 
nahme. 

Aber unbeſchreiblich war ihr Schreck, als ſie einige 
Tage ſpäter, von einem Nachmittagsausgange heim- 
kehrend, eine Karte auf ihrem Tiſche vorfand, auf der 
Hartleben ihr ſchrieb: „Gnädige Frau geſtatten, daß 
ich von der mir gütigſt erteilten Erlaubnis Gebrauch 
mache mit der ergebenen Anfrage, ob mein Erſcheinen 
heute abend ſtatthaft iſt. Keine Antwort erlaube ich 
mir in bejahendem Sinn zu deuten.“ 

Die Rätin ſtand einen Moment wie gebannt. Ihr 
Blick flog vom Blatt zur Uhr. Schon fünf vorbei. 
Wie jetzt noch abſagen? Und geſchah es nicht, dann kam 
er. Mit den Töchtern davonzulaufen und ihn an der 
leeren Wohnung klingeln zu laſſen, kam ihrem weiblichen 
Zartgefühl gar nicht in den Sinn. 

Sie rang noch mit ihren Gedanken, als fie in Hardas 
Zimmer trat. „Mein gutes Rind — lies!“ 

Harda überflog die Zeilen, und eine flammende 
Röte glitt über ihr Geſicht. „So ſchnell!“ fagte fie, 
das Blatt zurückgebend. 

Die Rätin nickte. „So ſchnell! Jetzt —“ Das 
Herz ſchlug ihr höher bei dieſem rettenden Einfall, der 
ſie vor neuen Vorwürfen ſicherſtellte. „Die Tanten — 
Onkel Sebaldus hat heute ſeinen Kegelabend — haben 
gewiß Intereſſe, Hartleben auch kennen zu lernen. 
Soll ich's ihnen noch ſchnell ſagen laſſen? Was meinſt 
du?“ 

„Ganz wie du willſt, Mama.“ Harda ſagte es 
ruhig, aber die Erregung leuchtete von ihrer Stirn. 
Er kam alſo. Wieder ein Schritt näher. Diesmal. 
würde er ihr die Hand reichen, das wußte ſie. Sie 
fühlte es bis in die Schläfen hinein. 
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„Nun,“ ſagte die Rätin erleichtert, „dann ſoll das 
Mädchen noch ſchnell mit der Elektriſchen hinunterfahren, 
während ich mich mit Liska um den Teetiſch kümmere.“ 

„Ich helfe dir gern.“ 

Die Rätin, zuletzt doch machtlos gegen das Gebot 
der Mutterliebe, drückte Harda an ſich. „Bleibe du 
nur ruhig hier. Liska und ich machen das ganz ſchnell.“ 

Beflügelt, wenn auch im Hinblick auf die Kniebel- 
ſchen Damen nicht ſorgenfrei, eilte die Rätin ins Eß- 
zimmer, wo Liska unter der Hängelampe die Tugenden 
der Stuarts einer laut gemurmelten Kritik unterwarf. 

„Liska, wir bekommen Beſuch!“ 

Die Stuarts flogen in die Ecke und Liska vom Stuhl 
auf. „Wen?“ 

„Hauptmann Hartleben und — die Tanten.“ 

Frau Müllbrih hegte noch ſtille Hoffnung auf 
einen Theater- oder Konzertbeſuch ſeitens der beiden 
Damen, als ſie ſich mit Liskas Hilfe an die Herſtellung 
des Abendeſſens machte. 

„Mutterchen,“ ſagte Liska hin und her fliegend, 
daß die blonden Zöpfe im Vorüberhuſchen auf und ab 
tanzten, „ich bin ſo entſetzlich neugierig. Glaubſt du, 
daß der Herr Hauptmann Hardas wegen kommt? Das 
wäre ja bezaubernd. Die Schweſter meiner Freundin 
wird auch einen Offizier heiraten, aber bloß einen Leut- 
nant. Mutterchen, Hauptmann iſt doch ganz was 
anderes! Glaubſt du, daß Harda ihn gern mag? Das 
iſt furchtbar intereſſant. Morgen iſt zum ewigen Glück 
Sonntag, da kann ich aufbleiben — ach ja, Mutterchen!“ 

„Stelle die Hyazinthe noch in die Mitte,“ ſagte die 
Rätin, ihr Werk prüfend betrachtend. „Meinſt du 
nicht, daß es nett ausſieht?“ 

„Himmliſch!“ rief Liska begeiſtert. „Mutterchen, 
daß ich bloß keine Dummheiten mache, wenn er mir 


32 Willſt du dein Herz mir ſchenken — 2 


guten Tag ſagt. Ich bin zu entſetzlich neugierig, wie 
er ausſieht. — Zit er ſchön?“ 

Die Rätin lächelte trotz ihrer Erregung über den 
Enthuſiasmus der Jugend. „Schön, Kindchen, iſt 
wohl zu viel geſagt. Aber er ſieht ſehr gut aus.“ 

„Das genügt!“ rief Liska ſie umarmend. „Ach, 
Mutterchen — ſag mir bloß, wie Harda wohl zumute 
iſt? Muß ſie ſich nicht ein bißchen ſehr fein machen 
für heute abend?“ 

„Kümmere dich nicht um ſie,“ ſagte die Rätin 
beklommen, da eben jetzt die Taube mit dem aus- 
geſandten Olzweig zurückkam. 

„Empfehlung — und die Damen kämen.“ 

„Beide!“ flüſterte Frau Müllbrich, deren Hoffen, die 
zwei Gedecke als überflüſſig wieder vom Tiſch nehmen 
zu können, auf den Nullpunkt ſank. — 

Wie eine Eidechſe flink und gewandt, huſchte Liska 
hinter die Mutter, als der erſte Klingelton erſchallte, 
während Harda, ihr Herzklopfen mühſam bezwingend, 
äußerlich kein Merkmal innerer Unruhe ſichtbar werden 
ließ. 

Hartleben trat ein. 

Er hatte die letzten Tage in beſtändiger Unraſt ver- 
lebt und in ſelbſtanklagendem Vorwurf, nicht kurz und 
bündig auf das erſehnte Ziel losgegangen zu ſein, da ſein 
Lieben und Werben ja doch kein Geheimnis mehr geblie- 
ben war und das Sehnen und Verlangen ſeines Herzens 
von ſeiten der Rätin ſtillſchweigende Aufmunterung 
erfahren. Alſo kam er zu dem Entſchluß, der Familie 
mit dieſem intimen Beſuch ſchnellſtens näher zu treten. 

„Sie verzeihen meine Anfrage, gnädige Frau?“ 
ſagte er, der Rätin die Hand küſſend, ein Moment, der 
Liska als einer der erhabenſten erſchien. 

Ihr liebes Lächeln antwortete beſſer als Worte, 
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Ihr perſönliches Empfinden war ja, von allem Zwang 
befreit, aufrichtige Freude, ihn wiederzuſehen. 

Er hatte Harda ſchweigend begrüßt, und ſchweigend 
hatte ſie ſeinen Blick erwidert, als die Rätin beiſeite 
trat und Liska ſichtbar werden ließ. 

„Meine jüngſte Tochter Liska, Herr Hauptmann.“ 

Die verehrungsvollen Augen der angehenden Päda- 
gogin in dem über und über erröteten Geſichtchen 
leuchteten auf, als er ihr die Hand reichte. Wirklich, 
ſie fand ihn über die Maßen herrlich. 

„Hoffentlich hatten gnädige Frau heute abend ſonſt 

nichts vor?“ fragte er verbindlich. 
| „Gar nichts. Wir find ſehr häuslich.“ 

„Ich wollte, ich könnte es auch ſein,“ ſagte er, immer 
wieder das bleiche Antlitz mit ſeinen Blicken ſuchend, 
das ihm ſo viel Lebens- und Liebesglück ſpenden ſollte 
in hoffendem und gewährendem Lächeln. „Aber bei uns 
heißt es, die Geſelligkeit mit auf den Dienſt nehmen.“ 

„Das iſt doch weniger ſchlimm als angenehm,“ 
ſagte Harda, und eine Reihe erleuchteter Salons und 
Säle mit rauſchenden Schleppen und funkelndem 
Geſtein tat ſich vor ihren Geiſtesaugen auf. 

„Wenn man allein iſt — doch,“ erwiderte er mit 
ſprechender Wärme des Tones. „Wenn man das Glück 
hat, nicht mehr allein zu ſein, vielleicht nicht.“ 

„Warum vielleicht?“ fragte ſie kopfſchüttelnd. 

„Ich könnte mir ein ſtilles Beiſammenſein ſchöner 
denken.“ 

Sie fühlte, was ſich für ſie in dieſen Worten barg, 
und drückte die Hände feſter ineinander. 

Es klingelte draußen. 

„Meine Schwägerinnen kommen,“ fagte die Rätin, 
welcher bei dieſer Geſprächswendung doch bange ward. 

So ſtörend ſolche Zugabe ſeinem Gefühl auch ſein 
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mochte, im Grunde konnte er ſie nur natürlich und 
wünſchenswert finden. Die Verwandten ſeiner zu— 
künftigen Gattin kamen, um Fühlung mit ihm zu 
gewinnen. So war es ein Schritt näher zum Tempel 
häuslichen Glücks, den er mit ihrer Bekanntſchaft tat. 


Er fand es ſo anmutend, fo traulich in dem blumen- 


durchdufteten, mit hübſcher Einfachheit ausgeftatteten 
und überall Spuren weiblicher Kunſtfertigkeit ver- 
ratenden Gemach, ſo friedlich unter dem umſchirmten 
Licht der Hängelampe, und ſeine Sympathie für den 
neuen Familienkreis verſtärkte ſich daran. 

Aus ſeiner Jugendzeit im elterlichen Pfarrhauſe 
ſtiegen vergleichbare Bilder auf und erwärmten ſeine 
Empfindungen aufs angenehmſte. Zetzt gleich hätte er 
vor Harda, die mehr denn je Geliebte, hintreten mögen 
mit dem Verlangen: „Sei mein! Gib dich mir, wie 
ich mich dir fürs Leben gebe!“ 

Durch die geöffnete Tür kam jetzt ein Rauſchen 
daher. Die Damen Kniebel erſchienen. 

Ihr Groll über die „Unverfrorenheit“ Hartlebens 
hatte durch die Neugier zu wenig Einbuße erlitten, um 
die Kampfesſtimmung zu erſticken, mit der ſie ſeiner 
Anmaßung entgegeneilten. Nicht eine Spur Terrain 
ſollte er mehr gewinnen, nicht einen grünen Hoffnungs- 
ſproß mit nach Hauſe nehmen. 

Frau Müllbrich hatte ſich haſtig erhoben, um die 
Kommenden zu begrüßen. „Liebe Lilla, liebe Roſa,“ 
ſagte fie, ihnen die Hände drückend, „Herr Haupt- 
mann Hartleben! — Meine Schwägerinnen, Fräulein 
Kniebel!“ 

Fräulein Lilla neigte kaum merklich das Haupt, 
während ſie auf Harda zutrat, um ſie gewiſſermaßen 
ſchützend in die Arme zu ſchließen. „Du unſer Ein- 
ziges! Unſer Herzensgoldkind!“ 
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Fräulein Rofa, deren ſentimentale Veranlagung fie 
der äußeren Erſcheinung Hartlebens wenigſtens gerecht 
werden ließ, erwiderte ſeine Verbeugung ſanftmütig. 

„Na, und du, Liska?“ fragte Fräulein Lilla, ihrer 
Stiefnichte zunickend, deren geſpannte Aufmerkſamkeit 
den geſammelten Groll in ihr nur vermehrte. „Wie 
ſteht's mit den Wiſſenſchaften?“ 

„Danke, ſie befinden ſich,“ ſagte Liska, in ihrer 
angehenden Würde verletzt. f 

„Vollt ihr nicht Platz nehmen?“ fragte die Nätin, 
„Bitte — das Sofa iſt für euch!“ 

„Ich bin ganz erſtaunt,“ ſagte Fräulein Lilla, ihre 
ſcharfen Augen auf Hartleben richtend, „daß die Herren 
vom Militär in dem Berliner Geſellſchaftstrubel noch 
Zeit für Familienabende finden. Ich glaubte immer, 
daß dieſer ſtille Reiz ihnen gänzlich verloren ginge.“ 

„Nicht immer, wie ich mit meiner Perſon beweiſen 
kann,“ erwiderte er, unangenehm berührt, aber un- 
vermindert zuvorkommend. 

„Ja, das ſehen wir. — Mein Hardachen, wir haben 
fünf Tage nichts von dir gehabt! Willſt du dich nicht 
an unſere Seite ſetzen? Es plaudert ſich beſſer ſo.“ 

Wenn ſie ſitzen blieb, wo ſie augenblicklich ſaß, 
konnte ſie bei jedem Augenaufſchlag Hartlebens Blick 
auf ſich gerichtet ſehen, konnte leſen und mit Herz- 
klopfen verſtehen, was dieſer ernſt-forſchende Blick zu 
ihr allein ſprach. Wenn ſie fortrückte, mit ihm in eine 
Reihe, ging dieſer beglückende Zauber verloren. 

„Ich ſitze hier bequemer,“ ſagte fie lächelnd. „Nach- 
her komme ich zu euch.“ 

Ein heißes Zucken ging ihm durch die Schläfe. 
Ihre Hand nehmen und küſſen und wieder und immer 
wieder küſſen für dieſes ſtumme Zugeſtändnis — 

Die Gefahr war alſo größer, als Fräulein Lilla 
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gedacht hatte. Sie drückte ihr Spitzentuch hüſtelnd 
gegen die Lippen. „Biſt du denn ſchon ganz vor- 
bereitet für den Ball, mein Herzblatt?“ fragte ſie 
zärtlich. „Ein ſolches Feſt eröffnet der Jugend ja 
immer einen weiten Ausblick in die Zukunft, ſo daß 
ſie nicht am Engen und Alltäglichen haftet. — Ich an 
deiner Stelle, meine gute Thilde, würde unſere liebe 
Harda, die ja wie geſchaffen iſt für die große Welt, 
gerade jetzt recht oft auf ſolche Feſte führen und mein 
möglichſtes tun, daß fie ſich dabei, wie es ihrer Jugend 
und ihrer Erſcheinung zukommt, frank und frei amüſiert. 
Sch meine, ohne hindernde Rückſichten, für die fie ja 
kein Verſtändnis zu haben braucht in ihrem Alter.“ 

Die Rätin ſaß während dieſer Anſprache wie auf 
Kohlen, während Fräulein Roſa beifällig mit den 
Stirnlöckchen nickte. 

„Wir gehen demnächſt zu Grottfuß,“ ſagte Frau 
Müllbrich, mit einem Verſuch zu ſcherzen. „Ich werde 
ſogar ſelbſt wieder Ballſchuhe anziehen, da ich es nun 
einmal verſprach.“ 

Hartlebens Stirn hatte ſich bei dieſer durchſichtigen 
Raterteilung umwölkt. Er ſah auf Harda. Sie ſaß 
zurückgelehnt, den Kopf gegen die Polſter gedrückt, und 
ſah durch das rot umflimmernde Licht träumend in 
die Ferne. 

„Beim Kommerzienrat v. Grottfuß?“ fragte er raſch. 

„Ja,“ ſagte die Rätin. „Werden wir Sie auch 
dort ſehen?“ | 

„Ich denke wohl.“ 

Er dachte daran, daß wenn dieſer Tag und dieſe 
Stunde kam, er unbelauſcht ſeine Sehnſucht ſprechen 
laſſen konnte. Hätte er nicht geſtern die Tochter eines 
Vorgeſetzten voreilig zum Kotillon aufgefordert, wie 
glücklich wäre er jetzt geweſen. 
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„Darf ich um den erſten Walzer bitten, gnädiges 
Fräulein?“ fragte er zum unausſprechlichen Verdruß 
der Tanten. 

Sie nickte. Es war ihr lieb, eine gewiſſe Sicherheit 
in betreff der Tanzkarte zu haben. Aber daneben kam 
der Gedanke wie ein Rauſch über fie, von dieſen Armen 
umſchlungen und unbemerkt ans Herz gedrückt zu 
werden. 

Sie wußte ja das alles — hundertfach hatte ſie es 
in Romanen geleſen und ohne ſonderliches Intereſſe. 
Aber jetzt, da dieſe Liebeszeichen an ihr ſelbſt Wahrheit 
und Empfindung werden ſollten, ſie mit hineingezogen 
ward in das wunderſame Geheimnis erweckter und 
erwiderter Liebe — jetzt ſah ſie dem Unausbleiblichen 
mit harrender Scheu entgegen. 

„Ich hatte nicht gerade den Ball beim Kommerzien- 
rat Grottfuß im Auge,“ ſagte Fräulein Lilla mißfällig. 
„Emporkömmlinge ſind nie mein Geſchmack geweſen. 
Du erinnerſt dich, Roſa, von unſerem Vater gehört 
zu haben, daß noch der Großvater Grottfuß ein kleines 
Nagelgeſchäft irgendwo betrieb. Irgendein Patent hat 
ſie ſo heraufgebracht und nebenbei die Suche nach 
reichen Frauen, die ja heute in mehr oder minder 
unverblümter Weiſe überall betrieben wird.“ 

Seine Unkenntnis der Abſtammung Hardas be— 
wirkte, daß dieſer Hieb unbeachtet an Hartleben vorbei- 
ſauſte. „Im erſteren Falle wäre doch ehrliche Arbeit 
der Hebel zum Reichtum geweſen,“ ſagte er mit ruhiger 
Beſtimmtheit, „meines Erachtens ein allergünſtigſtes 
Zeugnis. Was die Mitgiftſuche anbelangt, fo weiß ich 
nicht, weshalb der Mann, im Falle er die Betreffende 
nicht liebt, tadelnswerter wäre als das Mädchen, das 
ſich ohne Neigung zur Ehe entſchließt.“ 

Fräulein Lilla, die Unfehlbarkeit der Familie, 
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richtete ſich höher auf. „Wenn die Betreffende nicht 
geliebt wird, ſo wird es ihr wenigſtens eingeredet. 
Unſer Geſchlecht hat die Schwäche, an Treue und 
Ehrlichkeit zu glauben.“ 

„Unſer Geſchlecht hat die Stärke, Treue und Ehr- 
lichkeit zu fordern,“ erwiderte er lächelnd. 

„Reizend liebenswürdig von Ihrem Geſchlecht,“ 
ſagte Fräulein Lilla mit ſcharfem Scherz. „Fordern 
kann ein jeder, was er will. Es fragt ſich nur, ob man 
es ihm gibt.“ | 

„Der Tee iſt fertig,“ fiel die Rätin aufatmend ein. 
„Wenn ich bitten dürfte.“ 

Hartleben ſprang auf und reichte ihr den Arm, wäh- 
rend die Tanten Harda in die Mitte nahmen und Liska 
wie ein Schwänzlein ſich hinterdrein bewegte. 

Nach Tiſch trat ein Ereignis ein, welches einen teil 
weiſen Nückzug aus dem Wohnzimmer ins Schlaf- 
gemach der Rätin veranlaßte. 

Fräulein Roſa ward, infolge ſeeliſcher Erregung, 
von heftigem Naſenbluten befallen und erheiſchte den 
Beiſtand der Schweſter und Schwägerin, von welchen 
beiden Damen Liska mit Herbeiſchaffen von Waſſer, 
Tüchern, Eſſig und ſonſtigen Stopfmitteln atemlos 
hin und her gejagt ward. 

So kam es, daß Hartleben und Harda ſich plötzlich 
allein gegenüberſtanden. 

„Ich werde Sie wiederſehen, bald wiederſehen,“ 
ſagte er, wie erlöſt von dem ſtacheligen Zwange in 
ihr bleiches Antlitz ſehend. „Wenn Sie wüßten, wie 
ich mich darauf freue! — Oder,“ fügte er leiſer hinzu, 
„darf ich hoffen, daß Sie es wiſſen?“ 

Sie nickte. | 

„And Sie?“ fragte er noch leiſer. 

Es quoll ihm überheiß vom Herzen auf die Lippen. 
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Aber nebenan bei halboffener Tür räumte das Mädchen 
den Tiſch ab, und hin und wieder huſchte Liska an dieſer 
Tür vorüber. 

„Die Außerung Ihrer Fräulein Tante vorhin,“ 
ſagte er abbrechend, „hat darauf hingewieſen, daß über 
Ihre Zukunft mit Wünſchen gewacht wird, die höher 
gehen als —“ 

„Meine Tanten treiben eine Art Sport mit mir,“ 
unterbrach ſie ihn lächelnd und mit dem allerſeltſamſten 
Vorgefühl, an ſeiner Bruſt zu ruhen. 

„Ich könnte ja wohl begreifen, daß fie ihr Eigen- 
tumsrecht nicht gern abtreten möchten, aber höher als 
ſelbſtſüchtige Bedenken ſteht die Freiheit, ſein Glück 
zu ſuchen und zu finden.“ 

Sie nickte, ohne aufzuſehen. 

„Und wenn man es gefunden hat, wenn man weiß, 
daß es das wahre, einzige Glück iſt, und die beſeligende 
Gewißheit haben darf, ſich verſtanden zu fühlen, mehr 
noch, die Gewißheit —“ 

Das Mädchen kam mit einer zweiten Lampe herein 
und ſetzte ſie, neugierig Umſchau haltend, auf den Ecktiſch. 

Er biß ſich auf die Lippe und ging haſtig durchs 
Zimmer. Vor dem Klavier blieb er ſtehen. 

Sie war ihm gefolgt, als er den Deckel zurückſchlug. 
In dem Moment, da ihre Hand hilfreich ſein wollte, 
nahm er dieſe Hand und preßte ſeine Lippen darauf. 

Es durchrieſelte ſie wie ein Schauer. So wonnig 
und ſo traumhaft war dies Gefühl, daß ſie nicht ein 
Glied zu rühren vermochte. 

Während ſeine Linke leiſe über die Taſten glitt, 
küßzte er noch einmal ihre Hand mit einem fo glücklichen 
Lächeln, daß fie ſich ſelbſtvergeſſen über ihn beugte. 

„Man kommt,“ flüſterte er, ihre Rechte haſtig frei- 
gebend. 
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Sie trat, über ſich ſelbſt erſchreckt, ſchnell zurück. 

Die Damen erſchienen wieder. 

„Hauptmann Hartleben iſt muſikaliſch,“ ſagte Harda 
mit ſicherer Haltung. „Er will etwas ſpielen.“ 

Fräulein Lillas ſcharfes Auge konnte nichts Außer- 
gewöhnliches entdecken, alſo nahm ſie beruhigt Platz. 

Er aber ſchwelgte in dem, was ſoeben geſchah, und 
mehr noch in dem, was einen Pulsſchlag ſpäter hätte 
geſchehen müſſen, ſo wahr er die Kraft beſaß, die Arme 
auszuſtrecken und die Geliebte ans Herz zu ziehen. 

Einem bittenden Wink der Tanten folgend, rückte 
Harda ihren Seſſel jetzt zwiſchen die beiden Damen. 
Schweigend wie zuvor lehnte ſie das Haupt zurück und 
blickte ſinnend in die Ferne. 

Es ſchwebte ihm nichts Beſtimmtes vor, als er die 
erſten Töne anſchlug, die, loſe aneinander gereiht, 
klangen und verklangen. Die Stimmung, die ihn be- 
herrſchte, ließ ſich in keine vorgeſchriebenen Noten und 
Takte bringen, ſie breitete ihre Schwingen über Ge— 
danken und Hände und hielt ihn feſt in ihrem Bann. 

Das, was als ſüßes Geheimnis, als Werdendes 
zwiſchen ihm und Harda ſchwebte, das Unausgeſprochene 
und Hervordrängende im Schutz der Verborgenheit, 
löſte ein altes, liebes Erinnern in ihm aus, wehte ihm 
ein halbvergeſſenes Lied ins Gedächtnis zurück. 


„Willſt du dein Herz mir ſchenken, 
So fang es heimlich an, 

Daß unſer beider Denken 
Niemand erraten kann —“ 


So ſchlicht die Melodie hinfloß, fie füllte mit ihren 
Zauber den ganzen Raum. Das Haupt tief gebeugt, 
die Hände im Schoß gefaltet, ſaß die Rätin, lauſchend 
und doch fernab von aller Gegenwart. Ein anderer 
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Mund ſang einſt in glücklichen Stunden dieſes Lied, 
ſang es in froher Erwartung des kommenden Jagdtages 
noch am Vorabend feines Todes. Jetzt klang es ihrer 
Tochter entgegen. O, daß es ſie weit, weit abführte 
von allem, was ihr ſelbſt durchzukämpfen und zu leiden 
beſchieden war! Daß ſie es niemals mit bitterem 
Schmerz zu hören gezwungen war, mit verzehrender 
Sehnſucht und Reue! 

Die einzige, welche ihre Gedanken nicht gefangen 
gab, war Fräulein Lilla. Sie kam über die Dreiftig- 
keit und Verführungskunſt des für ſie erledigten 
Freiers nicht hinweg. Immer wieder verſuchten ihre 
Augen die Wirkung dieſer Kunſt auf dem bleichen 
Antlitz abzuleſen, das nichts zu hören, nichts zu ſehen 
ſchien, nichts von dem verriet, was ſich wie Traum- 
geſpinſte hinter den geſenkten Lidern entfaltete und 
verkettete — Leben und Lieben. 

Als der letzte Ton verhallte, fühlte die Rätin ihre 
Wangen fanft berührt. Liska wiſchte ihr mit dem Zopf- 
ende ſchnell die Tränen ab und drückte noch flinker ihre 
Lippen auf die benetzten Stellen. 

Da war es ihr, als ſei es der Heimgegangene ſelbſt 
geweſen, der Gram und Tränen aus ihrer Seele fort- 
küßte. 

Hartleben erhob ſich. Er mußte ſich aus der Stim- 
mung, in die er ſich tiefer und tiefer hineingeſpielt, 
erſt wieder herausarbeiten, bevor er den ſcharfen 
Kniebelſchen Blick in Fräulein Lillas Augen gleich- 
mütig ertragen konnte. Ihm kam die Ruhe in Hardas 
Zügen befremdend vor, da doch ſein ganzes Sein nur 
in der Wonne jenes erſten Sichfindens fortlebte. 

„Mein bißchen Stümpern —“ 

„Es war ſo wunderſchön,“ ſagte die Nätin mit be- 
wegter Stimme, „viel ſchöner als der Vortrag eines 
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weit ſchwierigeren Stückes. Es läßt ſich ſo vieles dabei 
denken.“ 

„Nur nicht zu viel!“ ſagte Fräulein Lilla aufſtehend. 
„Man läuft ſonſt Gefahr, durch feine Gedanken ent- 
täuſcht zu werden.“ 

„Ihr wollt doch nicht ſchon gehen?“ fragte die 
Rätin, als nun auch Fräulein Roſa ihren Platz verließ. 
„Noch ein Gläschen Bier, Liska, ſchnell!“ 

„Für uns iſt es ſpät genug,“ ſagte Fräulein Lilla, 
Harda umarmend. „Und hier ſehe ich bleiche Wangen.“ 

„Dann will ich auch nicht länger ſtören.“ Etwas 
wie Haß gegen dieſe feindſelige Stimme und deren 
Trägerin keimte in Hartleben ununterdrückbar auf, 
als er ſich der Rätin verabſchiedend näherte. „Meinen 
beſten Dank, gnädige Frau, für dieſen ſchönen Abend.“ 

Sie drückte ihm herzlich die Hand. Aber ihre Ein- 
ladung zu wiederholen, wagte ſie nicht mehr. 

„Gute Nacht!“ ſagte er zu Liska gewandt, die 
immer noch in höheren Regionen ſchwebte und jetzt 
vor lauter Entzücken ihre Tanzſtundenverbeugung 
machte. „Bei Ihnen ſehe ich noch keine müden Augen.“ 

„Nein!“ verſicherte Liska, ſtrahlenden Geſichtes zu 
ihm aufſchauend. 

„Und hier?“ 

Er war zu Harda getreten mit der drückenden 
Gewißheit, daß acht Augen auf ihnen beiden ruhten. 

„Ich wüßte nicht,“ ſagte ſie lächelnd. „Mir kann 
es nie ſpät genug werden.“ 

„Und — der erſte Walzer iſt mein?“ 

Sie nickte. 

Da ſah er das flimmernde Leuchten in ihren dunklen 
Augen, bevor ſie ſich vor ſeinem Blick verſchleierten, 
jenes Leuchten und Verſchleiern, das ihm ſo heiße 
Liebesglut ins Herz ſtrömte. 
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„Auf Wiederſehen!“ ſagte er haftig, verneigte ſich 
ſtumm vor den Tanten und ging aus dem Zimmer. 


Sechſtes Kapitel. 


Vor der Tiergarten villa des Geheimen Rommerzien- 
rats v. Grottfuß begann zur achten Abendſtunde eine 
Vagenauffahrt, die kein Ende nehmen zu wollen ſchien. 

Die mächtigen Kandelaber in dem ſäulengetra— 
genen Veſtibül verbreiteten helles Licht, und dieſer 
Lichtglanz pflanzte ſich durch Treppenhaus, Aufitieg 
und alle geöffneten Räume fort bis in den Tanzſaal 
hinein, wo hinter dem vergoldeten Gitter der Muſik- 
loge das Stimmen der Inſtrumente den Beginn des 
Feſtes für die nächſten Minuten verkündigte. 

Auf dem blanken Parkett ſchwirrte fchon alles durch- 
einander — Schönheit und Anmut, Jugend und Alter. 
Die Familie Grottfuß gab die glänzendſten Feſte, und 
niemand, ſelbſt die Vertreter der höchſten Ariſtokratie 
nicht, dachte daran, daß der Großvater des reichdekorier- 
ten Gaſtgebers ein „jämmerlicher Nagelſchmied“ ge- 
weſen war. 

Dem wohlbeleibten, jovialen Herrn, der im Vor- 
ſaal ordenſtarrenden Exzellenzen verbindlich die Hand 
drückte, den Inhaberinnen neunzackiger Kronen in 
der Taſchentuchecke lächelnd den Arm reichte, um ſie 
in den angrenzenden Salon ſeiner Frau zuzuführen, 
der einer Schar Gardeoffiziere vertraulich im Vorüber⸗ 
ſchreiten zuwinkte, ſah allerdings niemand die groß- 
väterliche Herkunft aus einer feuchten, dunklen Hof- 
wohnung an, niemand merkte es ihm an, daß ſein 
Großvater als Schloſſerlehrling für ſeinen Meiſter die 
Stiefel wichſte und von der Frau Meiſterin gelegentlich 
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Maulſchellen bekam, wenn er beim Kinderwiegen ein- 
geſchlafen war. 

Die Großmacht Geld hatte dem Kommerzienrat 
eine liebenswürdige Frau aus einer reich mit Stamm- 
baumäſten, aber dürftig mit Barmitteln verſehenen 
Familie erwerben helfen, in deren vornehmer Einfach- 
heit er ſich das abſtoßende Protzentum vollkommen 
abgewöhnte, ja ſogar ſo weit ging, es in ſeiner einzigen 
Tochter trotz franzöſiſcher und engliſcher Gouvernanten, 
Ponyequipage und ſonſtigem Überfluß im erſten Keime 
ſchon zu erſticken. 

Dieſem Anſchauungswechſel entſprang ſeine Teil- 
nahme an dem Geſchick der Rätin Müllbrich, die mit 
ihren Töchtern bei einem Sommeraufenthalt in der- 
ſelben Penſion wie die Familie Grottfuß wohnte und 
durch ihr ſchüchtern-ſympathiſches Weſen das Herz der 
Kommerzienrätin ſchnell gewann, während die gleich- 
alterigen Töchter eine Zugendbekanntſchaft ſchloſſen, 
welche von Harda trotz des bitteren Beigeſchmacks des 
ſchmuckloſen väterlichen Namens Kniebel bis zur Stunde 
aufrecht erhalten ward, und zwar auf dem unerjchütter- 
lichen Bewußtſein ihres ſchon ererbten und noch zu 
ererbenden Vermögens. 

Die Rätin, welche nur aus Mutterliebe ſich in dieſes 
unbekannte Getümmel wagte, ſchritt neben Harda be- 
fangen die Stufen hinan. 

Wenn auch, wie die Tanten beim Ankleiden ein- 
mütig prophezeit hatten, Hardas Erſcheinung in dieſem 
glänzenden Kreiſe weder allgemeines Aufſehen erregte 
noch alle anderen in den Schatten ſtellte, ſo folgte 
doch manches Auge dieſer ſchlanken Mädchengeſtalt, 
deren koſtbare Spitzentoilette über weißem Seiden 
grund durch taufunkelnde Roſenzweige reizvolles Leben 
erhielt. 
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Die geſucht einfache Scheitelung des Haares und 
ſeine nackenverſchönernde Verſchlingung zu reichem 
Knoten hob den kühnen Schnitt ihrer Züge allerwirk- 
ſamſt hervor, und aus der erwartungsvollen Bläſſe 
dieſer Züge ſprachen die dunklen Augen jene wohl- 
bekannte Familienſprache, welche dem jugendlichen 
Antlitz allezeit den Abglanz unbefangenen Frohſinns 
und harmloſen Genuſſes geraubt. 

Ihr Kärtchen in der Hand betrachtete ſie die blauen, 
roten und weißen Uniformen, deren Träger in dichtem 
Kranz die glückliche Tochter des Hauſes umſtanden, um 
einen Tanz zu erbitten, ſah ſie wieder davoneilen, ihr 
Glück bei anderen Damen zu verſuchen. Nur zu ihr, 
dem Fräulein Kniebel, kam keiner. 

Da ſchoß der glühende Wunſch in ihr auf, als ſie 
endlich Hartleben auf ſich zuſchreiten ſah, daß auch er 
Gardekavalleriſt und von Adel ſein möchte. Die Mittel 
dazu brachte ſie ihm ja zu. 

„Endlich konnte ich mich freimachen,“ ſagte er, 
ihre Erſcheinung entzückt in ſich aufnehmend. „Ich 
ſtand wie auf Kohlen, ſeit ich Sie im Saal auftauchen 
ſah. Wie ich dieſen Abend, dieſe Stunde herbeigeſehnt 
habe! Nie iſt mir die Zeit ſo unerträglich langſam 
vergangen.“ 

Er nahm ihr die Tanzkarte aus der Hand, kritzelte 
ein H. neben den erſten Walzer und reichte ſie wieder 
zurück. 

„Sie waren neulich ſo ruhig beim Scheiden,“ ſagte 
er leiſer, „als wüßten Sie gar nicht mehr —“ 

Sie lächelte. „Trauen Sie mir ein fo kurzes Ge- 
dächtnis zu?“ 

Die fie es ſagte, durchzitterte fie wieder das über- 
wältigende Gefühl, an dieſer Bruſt, in dieſen Armen 
das Glück des Weibes zu finden. 
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Es war, als läſe er dieſe Gedanken aus ihrem Blick, 
der dem feinen nicht mehr ſtandhielt. „Alles, was 
ſchön und gut und beglückend iſt, traue ich Ihnen zu,“ 
ſagte er mit unſicherer Stimme. „Und indem ich es tue, 
frage ich mich, ob Sie das gleiche Zutrauen haben zu 
dem, was Ihnen dafür zu geben ich mich jo unbejchreib- 
lich ſehne.“ 

Der Vortänzer kam, Harda einige Herren vorzu- 
ſtellen, die ſich ihrer Tanzkarte bemächtigten — Herren 
vom Zivil und ein junger Infanterieoffizier, Erzieher 
am Kadettenkorps, mit der Familie Grottfuß weit- 
läufig verwandt und auf dieſe Verwandtſchaft hin mit 
einer Einladung bedacht. 

Als ſie wieder allein ſtanden, ſagte Hartleben haſtig: 
„Wenn doch dieſer Trubel um uns verſchwände! Es iſt 
eine Herzenspein ohne Ende. Ich war neulich abends 
jo unglücklich über Zhre Tanten —“ 

„Darum keine Sorge,“ ſagte ſie, das Haupt bewußt 
zurücklehnend. „Mein Wille gehört mir.“ 

„Und Ihr Herz?“ fragte er innig, als jetzt die Muſik 
droben den „Walzertraum“ entſchweben ließ. Er legte 
den Arm um ſie, als er noch einmal die Frage flüſterte. 
„Ihr Herz — gehört es mir?“ 

Sie fühlte ihre Hand mit heißem Druck umſpannt. 
Da durchzuckte es ohne ihren Willen ihre Finger. 
Sie erwiderte den Druck raſch und haſtig. 

Er führte ſie leicht und ſicher durch die wogenden 
Paare. Der Duft ihres Haares umwehte ſein Antlitz, 
der Hauch friſcheſter Jugendſchöne. 

„Ich liebe Sie,“ flüſterte er. „Das wiſſen Sie ja 
längſt —“ 

Ihr Herzſchlag ſtockte. Es mußte ja ſo kommen. 
Aber ſie erſchrak doch bis ins Mark hinein. Er und ſie 
— unverbrüchlich und für immer! 
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Er hielt fie noch umſchlungen, als ein Paar ver- 
ſehentlich gegen ſie antanzte. 

„Pardon, Herr Hauptmann! — Verzeihen Sie, 
Gnädigſte!“ 

„Graf Brankowan,“ ſagte Hartleben, den Davon- 
tanzenden nachſchauend. 

Harda ſah auf. Brankowan! Den Namen kannte 
fie ja und das Geſicht auch, dem die ſchwarze Stirn- 
locke jenen düſteren Ausdruck verlieh, welcher ihr damals 
in der Erinnerung haftete. Die überſchlanke Geſtalt, 
die geſchmeidige Grazie und Läſſigkeit — alles er- 
kannte ſie wieder. 

„Hat Ihre Toilette Schaden genommen?“ fragte 
Hartleben lächelnd und mit dem glücklichen Bewußtſein 
berechtigter Vertraulichkeit. 

„Nicht im mindeſten.“ 

„Hin und wieder eine Extratour, das iſt alles, 
was mir heute noch werden kann,“ ſagte er, ſich nur 
mit Mühe von ihr trennend. „Ihr Herz — dein Herz,“ 
ſetzte er beſeligt hinzu, „nehme ich mit mir.“ — 

Graf Brankowan, deſſen Perſönlichkeit äußerſt be- 
liebt in dieſen Kreiſen war, begrüßte im Vorbeiſchreiten 
einen älteren Herrn, der ihm ſchon von weitem die Hand 
entgegenſtreckte. 

„Guten Abend, Herr Graf! Ze ſpäter der Abend, 
deſto ſchöner die Leute.“ 

„Danke für die gute Meinung, Herr v. Warnulf. 

Iſt Ihr Herr Sohn auch hier?“ 
„Tanzt wie toll. Übt ſich wahrſcheinlich auf die 
jungtürkiſchen Damen ein.“ 

„Alſo geht er tatſächlich nach Konſtantinopel?“ 

„Wenn er nicht durchraſſelt — ſicher. Sehen Sie, 
was bleibt mir anderes übrig? Bevor ich mich nicht 
aufs Altenteil zurückziehe — was ſoll da der Junge in 
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Barnekow? Mag er ſich erſt draußen den Wind um 
die Naſe ſtreichen laſſen, dann heiraten und ſich ein 
ſpinnen. Übrigens wer iſt denn das hübſche Mädchen, 
dem Sie vorhin beinahe verderblich wurden?“ 

„Kann leider nicht damit dienen. Auf Wiederſehen!“ 

Da Hartleben jetzt in ſeine Nähe kam, rief Warnulf 
dieſen an. „Wie heißt denn die hübſche Brünette, 
mit der Sie ſoeben getanzt haben?“ 

„Fräulein Müllbrich.“ 

„Hören Sie, liebſter Hauptmann!“ rief Warnulf 
haſtig, Hartleben am Armel feſthaltend. „Was ſagten 
Sie eben? Müllbrich? Haben Sie eine Ahnung, ob 
der Vater etwa Amtsgerichtsrat war?“ 

„Jawohl. Derſelbe, der damals bei Ihnen auf der 
Jagd — 

„Iſt's die Möglichkeit!“ fiel Warnulf erregt ein. 
„Sagen Sie, iſt die Rätin Müllbrich vielleicht auch hier 
— die Witwe?“ 

„Dort drüben ſitzt ſie. Ich kann Sie vorſtellen, 
wenn Sie es wünſchen. Ich verkehre ſeit kurzem in 
der Familie.“ 

„Ah ſo! Za, ja — ich verſtehe, Sie Schäker! Nicht 
übel!“ ſcherzte der alte Herr mit erhobenem Zeig- 
finger. „Aber mein lieber Freund Müllbrich, erlauben 
Sie mir dieſe Bemerkung, war, was den Geldpunkt 
anbelangt, etwas zu knapp beſtellt, um —“ 

Es war ein glückliches Lächeln, welches dieſe An- 
deutung beantwortete. „Ich weiß es wohl.“ 

„Na, dann kommen Sie!“ Plötzlich blieb er wie- 
der ſtehen. „Eigentlich widerſtrebt es mir. Wiſſen 
Sie, lieber Hartleben, ich bin damals zu miſerabel 
behandelt worden, ſo ungefähr, als wenn ich der Haupt- 
ſchuldige an dem Unglücksfall wäre. Die Witwe ließ 
mich durchaus nicht vor, obwohl ich alles tun wollte, 
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was ein anſtändiger Menſch nur tun konnte in meiner 
und ihrer Lage.“ 

„Als neulich das Geſpräch auf dieſe Angelegenheit, 
alſo auch auf Ihre Perſon kam, Herr v. Warnulf, 
äußerte die Rätin ihr lebhaftes Bedauern, Sie nicht 
kennen gelernt zu haben.“ 

„Na, mag fein, Zch konnte ja auch nur aus dem 
Betragen ihrer Verwandten einen Schluß auf ſie ſelbſt 
ziehen. Da war ein Schwager, Kniebel hieß er, der 
fatalſte Menſch, der mir je vorgekommen iſt, von einer 
Anmaßung und Rückſichtsloſigkeit — na, Schwamm 
drüber! Ich will alſo Frau Müllbrich jetzt begrüßen.“ 

Etwas entfernt von der zurückgeſchobenen Tür des 
Tanzſaals ſaß die Rätin, von Frau v. Grottfuß perjön- 
lich dahin geleitet, befriedigt und mit ihrem Hierſein 
völlig ausgeſöhnt. Das graue Seidenkleid zu dem 
noch vollen Blondhaar ſtand ihr bei ihren friſchen 
Farben ſehr gut. Ihre hübſchen, ſanften Züge, über 
die ſchon fo viele Tränen gefloſſen, hatten einen 
jugendlichen Ausdruck, nun ſie das heitere Treiben 
wiederſah, dem Artur Kniebels Werbung ſie einſt ſo 
ſchnell entführte. 

Mit ganzer Seele verfolgte ſie jede Bewegung ihrer 
Tochter, belächelte den Unterſchied zwiſchen einſt und 
jetzt. Damals, zu ihrem erſten Ball, hatte der ganze 
Ballſtaat zwanzig Mark gekoſtet. Eine alte Haus- 
näherin und die Mutter nähten um die Wette an dem 
weißen Tarlatankleide, und ihr ſelbſt war dabei zumute, 
als täten ſich Paradieſespforten für fie auf. Und wie 
reizend hatte ſie ſich, die Siebzehnjährige, in dem 
halbblinden Kinderſtubenſpiegel gefunden! 

„Gnädigſte Frau geſtatten —“ 

Hartleben ſtand mit einem fremden Herrn neben 
ihrem Seſſel. 

1910. II. 4 
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So plötzlich aus lieben eee geſchreckt, 
ſah ſie fragend auf. 

„Herr v. Warnulf bittet um beit Vorzug —‘ 

Die Geigen ſchwirrten in dieſem Moment lauter 
auf. Sie konnte den Namen nicht verſtehen. 

VWarnulfs Blick haftete, bevor er ſich zu ihr nieder- 
beugte, lange und mit regſtem Intereſſe an der Frau, 
welche fein Freund über alles liebgehabt. „Ich konnte 
es mir doch nicht verſagen —“ 

Was verſagen? Sie wurde verlegen und errötete. 

Dieſe Röte bewirkte, daß er ſich einen Stuhl herbei 
trug und ſich, auch ohne Erlaubnis, neben ſie ſetzte. 

„alt Ihnen mein Name ſo ganz unbekannt?“ fragte 
er ſchonungsvoll. 

„Offen geſagt, ich habe ihn vorhin nicht verſtanden. 
Die Muſik war fo laut —“ 

„Das hätte ich wiſſen können,“ ſagte er. „Warnulf 
heiße ich — Warnulf auf Barnekow,“ ſetzte er langſam 
hinzu. 

Sie zuckte ſo heftig zuſammen, daß er begütigend 
nach ihrer Hand griff. 

„Nicht erſchrecken! Das war mein Zbeck ſicher 
nicht, als es mich drängte, meines lieben Müllbrichs 
Gattin endlich nach vielem vergeblichen Bemühen 
kennen zu lernen. Ich hatte damals kein Glück damit.“ 

„Ich war ſo elend,“ ſagte fie leiſe. „Sehr elend.“ 

„Jawohl,“ ſagte er, ihre Hand herzlich drückend. 
„Und ich war ein großer Narr, bei Ihnen an Rachegefühl 
und ungerechten Haß zu glauben. Wenn Sie mir dieſes 
Unrecht jetzt noch verzeihen können —“ 

Sie ſah tief bewegt in ſein fragendes Auge. „Es 
hat mir ſpäter oft leid getan —“ 

„Na, das laſſen wir alſo nun!“ ſagte er, ihre Hand 
an ſeine Lippen ziehend. „Das iſt geweſen. Die 
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unverhoffte Freude, jetzt an Ihrer Seite ſitzen und mit 
Ihnen plaudern zu können, läßt alles andere weit 
hinter ſich.“ 

Sie nickte. Seine Stimme tat ihrem Herzen wohl. 
Rechtlichkeit und Ehrlichkeit ſprachen aus ihr und ein 
tiefes, warmes Gefühl für ihr Geſchick. „Leopold hielt 
jo viel von Ihnen,“ ſagte fie, ihr bisher geneigtes 
Antlitz immer freier zu ihm erhebend. 

„Weil das der Fall war,“ fiel er ein, „müſſen 
Sie mir nun geſtatten, mich Ihnen zu allen Oienſten 
anzubieten, die ein alter Einſiedler wie ich leiſten kann.“ 

„Sehr gütig,“ ſagte ſie freundlich. „Aber wohnen 
Sie denn nicht mehr in Barnekow?“ 

„Doch. Aber ich habe einen Sprößling hier, dem 
zuliebe ich mich ein paar Wochen in der großen Welt 
herumſtoßen laſſe. Ich werde ihn gleich nachher ein- 
fangen und Ihnen vorführen. Er iſt ein ganz guter 
Kerl, bloß noch keine Spur von Landwirt.“ 

„Ich bin mit meiner Tochter hier,“ ſagte die Nätin, 
völlig zutraulich geworden, indem ſie auf Harda zeigte. 

„Gratuliere aufrichtig. Da läßt ſich ſchon Ball- 
mutter ſpielen. Fräulein Müllbrich ſieht ſtark nach 
Feſtkönigin aus.“ 

„Sie heißt nicht Müllbrich,“ fiel die Rätin lächelnd 
ein. „Sie ſtammt aus meiner erſten Ehe mit Artur 
Kniebel.“ | 

„So—o!“ Warnulf dehnte das Wort zu bezeich- 
nender Länge aus. „Der Herr Kniebel damals —“ 

„War ſein Bruder,“ ſagte die Rätin raſch. „Es 
ſind weder meine noch Leopolds Verwandte.“ 

„Das freut mich aber herzlich!“ rief er mit fo unge- 
heuchelter Befriedigung, daß Frau Wüllbrich gleich- 
falls eine Erleichterung in dieſer Tatſache empfand. 
„Mein guter Leopold hatte alſo keine eigenen Kinder?“ 
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„Doch!“ ſagte die Rätin voll Mutterſtolz und 
Mutterglück. „Eine Tochter — meine Liska!“ 

„Die muß ich kennen lernen!“ Warnulf ſchlug be- 
kräftigend auf die Seſſellehne. „Leopolds Tochter 
muß ich kennen lernen, wenn Sie mir geſtatten, zu 
Ihnen zu kommen?“ 

„O gern — ſehr gern!“ ſagte die Rätin erfreut. 
„Nur,“ fuhr ſie befangen fort, „leben wir ſehr einfach 
und zurückgezogen.“ 

„Was denken Sie vom alten Warnulf?“ fiel er 
herzlich ein, abermals ihre Hand nehmend und küſſend. 
„Ich bin froh wie ein Schneekönig, wenn ich überhaupt 
zu Ihnen kommen kann. — He, Junge!“ rief er plötzlich 
laut. „Gerd! — Sieht ganz gut aus, der Bengel — 
wie?“ | 

Der junge Mann kam verwundert näher. 

„Frau Amtsgerichtsrat Müllbrich iſt nicht ab- 
geneigt, dich kennen zu lernen. Müllbrich — verſtehſt 
du?“ 

Gerd v. Warnulf verneigte ſich überraſcht. Er 
hätte darauf ſchwören mögen, ähnliche Augen ſchon 
geſehen zu haben, daneben das gleiche Geſichtsoval. 

„Ich freue mich aufrichtig,“ ſagte die Rätin, ihm 
freundlich die Hand entgegenſtreckend, „nun auch den 
Sohn des Freundes meines verewigten Mannes 
kennen zu lernen. Sie wohnen ſchon lange in Berlin?“ 

„Nicht gar zu lange und werde auch nicht mehr 
allzulange hier verſchönernd wirken, da mein Vater 
mich gleich nach dem Examen ins Zoch ſpannen und 
nach Konſtantinopel verſchicken will.“ 

„So weit wollen Sie fortgehen?“ 

„Vollen? — Wollen wohl nicht,“ erwiderte er 
ſcherzend, „aber müſſen, wenn man einen ſolchen 
Tyrannen zum Vater hat.“ 
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Varnulf lachte herzlich. „Mach dich fort! Frage 
aber erſt bei Frau Müllbrich an, ob fie dir auch einen 
Beſuch erlaubt, wie ſie ihn mir ſoeben geſtattet hat.“ 

„Darf ich?“ fragte er, ſich über ihre Hand neigend. 

Sie ſah voller Sympathie in ſein junges, friſches 
Geſicht. „Gewiß. Wir werden uns ſehr freuen.“ 

Er verneigte ſich eilig und verſchwand. — 

Die Feſtesfreude ſtieg höher und höher. Die 
„Luſtige Witwe“ zog ihre lockenden Kreiſe unwider- 
ſtehlich. Alles ſchwirrte, wirbelte, wogte durcheinander. 

Für Hardas Ehrgeiz war nur eines noch nicht in 
Erfüllung gegangen: die Gardekavalleriſten hielten ſich 
ausſchließlich zu den ihnen bekannten Damen. Dieſe 
Tatſache ſtachelte ihre Ungeduld von Minute zu Minute 
heftiger an. Was hätte ſie darum gegeben, dieſe 
Ausſchließlichkeit mit ihrer Perſon zu ſprengen! 

Als ihr Tänzer ſich für einen Moment zu einer 
Extratour beurlaubte, ſchlängelte ſich quer durch den 
Saal der junge Kadettenoffizier zu ihr hin. 

Angeſichts ihrer Wünſche fand ſie ihn minderwertig 
und beachtete ihn kaum. f 

Er dagegen hielt ſich für ſehr wertvoll und be— 
gehrungswürdig, was ſich in Haltung und Sprache 
ausgiebig kennzeichnete. 

„Darf ich bitten?“ 

„Ich danke,“ ſagte ſie kurz. „Die Hitze im Saal 
iſt unerträglich.“ 

Er verbeugte ſich und trat zurück. 

In demſelben Augenblick kam von der anderen 
Seite ein Dragoneroffizier heran, den die Erſcheinung 
Hardas endlich doch anlockte, und blieb auffordernd vor 
ihr ſtehen. „Brandenfels!“ ſtellte er ſich vor. 

Ein Triumphgefühl durchzuckte ihr Herz. Ohne 
weiteres, ohne zu beachten, daß der eben Abgewieſene 
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noch in ihrer Nähe ſtand, legte fie ihren Arm auf den 
blauen Tuchärmel und tanzte hochbefriedigt davon. 
Staunend und empfindlichſt gekränkt, ſah Leutnant 
Schneider dieſe Beleidigung ſich vollziehen. Er ſchluckte 
ein paarmal daran, bevor er ſich haſtig zurückwandte 
und geradeswegs auf den älteſten der tanzenden Offi- 
ziere zuſchritt. 

„Geſtatten, Herr Hauptmann?“ ſprach er Hartleben 
an und erzählte, was ſich ſoeben zugetragen. 

„Velche Dame meinen Sie, Herr Kamerad?“ fragte 
Hartleben, gleichfalls entrüſtet. 

„Hier — dieſe, die eben vorüberkommt.“ 

„Dieſe?“ 

„Jawohl!“ ſagte Leutnant Schneider, noch ganz 
Feuer und Flamme. „Es war einfach empörend. 
Ich bitte gehorſamſt, die Angelegenheit in die Hand 
nehmen zu wollen.“ 

Hartleben war die Angelegenheit überaus fatal. 
Harda eine ſolche Taktloſigkeit und Herausforderung 
zuzutrauen, ſchien ihm faſt unmöglich. Oder war es 
nur Unerfahrenheit und Vergeßlichkeit geweſen? 

„Die Dame hat keinen männlichen Begleiter hier, 
ſoviel ich weiß,“ ſagte Leutnant Schneider. „Aber 
auch falls ein ſolcher anweſend wäre, müßte ich doch 
Herrn Hauptmann mit dieſer Angelegenheit be- 
mühen.“ 

„Gewiß — gewiß! Sie ſind in Ihrem Recht. 
Ich werde ſogleich mit der Dame ſprechen. Es liegt 
zweifellos ein Verſehen vor, eine bewußte Kränkung 
gewiß nicht. Ich kenne die Dame und weiß, daß Ab- 
ſichtlichkeit ihr durchaus fernliegt. Wollen Sie ſich 
gedulden!“ 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann.“ 

Der Freiherr v. Brandenfels hatte die Extratour 
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mit einer ſo guten Tänzerin tunlichſt lange ausgedehnt. 
Er verabſchiedete ſich im ſelben Moment, als Hartleben 
die Stelle erreichte, wo Harda leuchtenden Blickes ihren 
Triumph auskoſtete. 

Seine Augen entzückten ſich trotz des Verdruſſes, 
den ſie ihm bereitete, an der wärmeren Färbung ihres 
Geſichts, die er ſo liebte als ein e glücklicher 
Beſeelung. 

„Ich habe ein paar Worte —‘ 

„Bitte!“ Sie nickte N „Die Pauſe vor 
dem Kotillon iſt ſehr geeignet dazu. Ich bin ganz Ohr.“ 

Er war dicht zu ihr getreten. „Wenn jemand es 
bedauert, Ihnen einen Verdruß zu machen, ſo bin ich 
es. Denn Sie wiſſen ja — du weißt ja,“ ſetzte er innig 
hinzu, „daß ich eher alles andere täte —“ 

„Verdruß?“ unterbrach ſie ihn überraſcht. „Wieſo?“ 

„Nach dieſer Frage wird alles bald wieder in Ord— 
nung ſein,“ ſagte er raſch. „Um ſo mehr, als ich mich 
bereits dafür verbürgt habe, daß von Fhrer Seite an 
keine kränkende Abſicht zu denken ſei. Ein paar Worte 
— und die ganze Sache iſt erledigt.“ 

„Welche Sache denn nur?“ fragte ſie lächelnd. „Ich 
faſſe heute abend, wie es ſcheint, etwas ſchwer.“ 

„Das gewiß nicht,“ ſagte er mit zärtlichem Wider- 
ſpruch. „Aber eine flüchtige Zerſtreutheit könnte 
vielleicht angenommen werden in betreff des Leut- 
nants Schneider.“ 

„Schneider? Wer iſt das?“ fragte ſie, gleichmütig 
ihren Fächer in Bewegung ſetzend. 

„Der ſoeben um einen Tanz bat und —“ 

„Ach, der!“ fiel ſie gedehnt ein. 

„Er fühlt ſich durch die Zurückweiſung in ſeiner Ehre 
verletzt. Weiter brauche ich wohl nichts hinzuzufügen,“ 
unterbrach er ſich ſelbſt mit herzlichem Nachdruck. 
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„Veiter! Was weiter?“ fragte ſie mit erwachender 
Ungeduld. „Hat er etwa die Abſicht, mich zur Rede 
zu ſtellen? Oder was will er ſonſt?“ 

„Eine Entſchuldigung — nichts weiter,“ ſagte Hart- 
leben überredend. „Die iſt doch ſo leicht gegeben. 
Ein paar höfliche Worte — fertig. Ich brauche ihm 
nur ein Zeichen zu geben, ſo —“ 

„Ich verſtehe Sie nicht ganz,“ fiel Harda mit ge- 
runzelten Brauen ein. „Kinder bitten ab. Was geht 
mich dieſer Leutnant Schneider an, und ob er zu— 
frieden oder unzufrieden mit mir iſt?“ 

„Die Sache liegt doch anders,“ ſagte er beunruhigt. 
„Eine unverdiente und noch dazu öffentliche Zurück— 
weiſung iſt das Perſönlichſte, was es geben kann — 
und von dieſem Standpunkt muß die Sache betrachtet 
werden. Sie ſchließt aber auch noch eine andere Folge 
in ſich. Ich bitte Sie, Harda, ich bitte Sie inſtändigſt, 
die paar Worte, wenn auch mit Überwindung, zu 
ſprechen. Ich will ja gern glauben, ja ich fühle es 
gerade Ihrem Weſen nach, daß es Ihnen ſchwer fällt, 
in dieſem Falle entgegenzukommen, aber das Be— 
wußtſein, im Unrecht zu fein —“ 

„Über mein Bewußtſein entſcheide ich allein,“ 
unterbrach fie ihn, den Kniebelſchen Familienton be- 
denklich ſtreifend. 

„Wollen Sie mir,“ fragte er mit inniger Betonung 
— „mir, Harda — kein Recht darin zuweiſen?“ 

Sie fächelte ſich heftiger Kühlung zu. „Was 
mich bei dieſer Läpperei einzig wundert, iſt, daß 
Sie, gerade und ausgerechnet Sie, mir dieſe Szene 
machen.“ 

„Es hat mich Überwindung genug gekoſtet, deſſen 
dürfen Sie verſichert ſein, aber ich konnte mich dem 
Auftrag nicht entziehen.“ 
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„Solche Aufträge würde ich ablehnen,“ ſagte ſie 
achſelzuckend. 

„Wenn Sie dürfen,“ fiel er mit nachdrücklichem 
Ernſt ein. „Sie dürfen es aber nicht. — Harda,“ ſagte 
er leiſer und voll überzeugender Wärme, „Sie müſſen 
ja doch unſere Sitten und Anſchauungen zu den FIhrigen 
machen. Tun Sie es jetzt. Was macht es denn, wenn 
Sie Ihr Bedauern ausſprechen?“ 

„Vas es macht?“ fragte ſie dagegen. „Es wäre 
das erſte Mal in meinem Leben, daß ich Abbitte leiſtete, 
und noch dazu genötigt durch jemand, der mir dieſen 
Verdruß hätte fernhalten ſollen, ſtatt mir damit die 
ganze Feſtfreude zu verderben. Sch habe dieſen Leut⸗ 
nant Schneider nicht herbeigerufen und —“ 

„Das pflegt ja doch nur beim Prinzeſſinnenengage- 
ment der Fall zu ſein,“ unterbrach er ihren Unwillen 
beſänftigend. | 

„Wenn ich die Wahl habe,“ fuhr fie mit erhobenem 
Haupte fort, „ſo tanze ich, mit wem ich will.“ 

„Das durften Sie in dieſem Falle nicht. Was Sie 
dem einen ſoeben verweigert, durften Sie eine Sekunde 
ſpäter einem anderen nicht gewähren. Ich bitte Sie, 
Harda, ich bitte Sie inſtändigſt, ſchaffen Sie die Sache 
aus der Welt.“ 

„Und wenn ich es nicht tue?“ fragte ſie hochfahrend. 
„Venn ich das fürchterliche Verbrechen auf mich nehme, 
dem Leutnant Schneider mißliebig geworden zu ſein?“ 

Er fühlte ſich durch die Geringſchätzung dieſer 
Frage ſtark verletzt. „Sie beleidigen in dieſem Falle 
nicht einen unter uns, Sie beleidigen uns alle. Das 
wiſſen Sie noch nicht. Ich deutete es ſchon an.“ 

„Alle?“ fragte ſie erſtaunt und mit erhöhtem Groll. 
„Sie etwa auch?“ 

„Darin gibt es keine Ausnahme,“ ſagte er langſam 
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und mit gedämpfter Stimme, welcher die zunehmende 
Erregung merklich anzuhören war. „Darum bin ich 
es als Beauftragter ſowohl —“ 

„Dieſe Vielſeitigkeit oder Einſeitigkeit,“ unterbrach 
ſie ihn, in ihrer Selbſtherrlichkeit aufs tiefſte verletzt, 
„iſt mir zu hoch. Zch begreife nur das eine, daß ich 
nach dem erſten Walzer heute eine andere Fortſetzung 
erwarten durfte als dieſe.“ 

„Ich bitte Sie, Harda, ich beſchwöre Sie, Ihrem 
Stolze und Ihrem Unmut nicht Raum über ſich zu 
geben,“ ſagte er leidenſchaftlich bewegt. 

„Sie haben vorhin von Folgen geſprochen,“ unter- 
brach ſie ihn abermals mit hochfahrender Kälte, obwohl 
eine innere Stimme ſie anders beriet. „Was für 
Folgen?“ 

„Venn Sie wüßten, wie unſäglich mich dieſe Unter- 
redung martert,“ ſagte er über feine Stirn ſtreichend, 
als käme ihm damit Erleichterung, „wie peinvoll mir 
Ihr Zorn iſt, wie ſchmerzlich —“ 

„Die Folgen!“ ſagte fie heftig. „Bitte! gch 
kenne Ihre liebenswürdigen Gepflogenheiten noch 
nicht —“ 

„Die Sie mir nicht zum Vorwurf machen dürfen.“ 
Er ſchwieg einen Moment, dann ſagte er gedämpft: 
„Es würde kein Offizier mehr mit Ihnen tanzen können. 
Leutnant Schneider würde den Baron Brandenfels 
in Kenntnis ſetzen, und es könnte zu Unannehmlich- 
keiten zwiſchen beiden kommen.“ 

Sie erſchrak heftig trotz Zorn und Selbſtgefühl. 
Die lebhaftere Farbe ihrer Wangen erblich. Aber weit 
entfernt, ſich ſelbſt und allein ſchuldig zu bekennen, 
warf ſie die Urſache beiſeite und hielt ſich allein an die 
Wirkung, an das, was Hartleben angedroht — und 
an die Tatſache, daß er es war, der es gewagt hatte, 
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fie zu dieſer Demütigung zu zwingen. Ein ſpöttiſches 
Lächeln glitt über ihre Züge. Das war Liebe! Das 
war der Dank für alles, was ſie ihm ſein und ſchenken 
wollte! Närrin genug wäre ſie faſt geweſen. — Aber 
ein Entſchluß mußte gefaßt und der Skandal vermieden 
werden, wie hart es ihr auch ankam. 

„Harda,“ bat er, den Fächer, den ſie achtlos aus der 
Hand gleiten ließ, aufhebend und ihr überreichend, 
wobei er mahnend, zärtlich überredend ihre Finger 
umſchloß, „trennen Sie meine Perſon, mein Emp- 
finden für Sie von dem ſtörenden Vorkommnis. 3ch 
tue meine Pflicht gewiß und wahrhaftig ſchweren 
Herzens. Ein verſtändnisvoller Blick von Ihnen, ein 
Lächeln würde ſie mir unſäglich erleichtern. Sie 
dürfen mir nicht zürnen, Harda!“ 

Die Geigen begannen zu ſtimmen, der Dirigent 
erſchien in der Loge. Da ward fie ſich klar. „Ich wünſche 
alſo Ihren Leutnant Schneider zu ſprechen. Oder 
befiehlt er, daß ich zu ihm komme?“ fragte ſie mit 
ſcharfem Spott. „Befehlen auch Sie es?“ 

Er ſah ſie mit langem und traurigem Blick an. 

Wie oft, wie oft ſtand ihr dieſer Blick noch vor der 
Seele! 

„Ich werde ihn holen.“ 

Sie ſah ihm entrüſtet, aber entſchloſſen nach, wie er 
durch den Saal ging, um ein paar Vorte mit dem 
jungen Offizier zu wechſeln. Dieſer drückte ihm dan- 
kend die Hand und kam eiligen Schrittes herbei, um 
ſein Recht in Empfang zu nehmen. 

In tadelloſer Haltung, nichts verratend von der 
Abneigung, die fie erfüllte, ſah Harda ihn an. „Sch 
habe mit Bedauern gehört, daß ich zerſtreut geweſen 
bin. Eine Abſicht war es nicht von mir. Wollen Sie 
alſo dieſen Irrtum meinerſeits entſchuldigen?“ 
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Er verneigte ſich tief. „Kein Zweifel daran, gnä- 
diges Fräulein,“ ſagte er und entfernte ſich befriedigt. 

Ihr war zumute, als ſei jedes Wort, das fie ihm ge- 
gönnt, ein Nadelſtich geweſen, den fie ſich ſelbſt ver- 
ſetzte. Aber ſtachelnder als alles war das Gefühl, dieſe 
Demütigung aus Hartlebens Machtvollkommenheit 
empfangen zu haben — ſie, der jeder Widerſpruch, 
wenn überhaupt gewagt, mit Schmeichelei verbrämt 
entgegentrat, ſie, der Kniebelſche Abgott, die reiche 
Erbin. Das hatte er gewagt nach dem, was er ihr an 
jenem Abend und heute beim erſten Walzer geſagt! 
Sie wandte ſich tief aufatmend ab. — 

In der Mitte des angrenzenden Salons, wo Frau 
v. Grottfuß ſich aufhielt, entſtand in dieſem Augenblick 
eine vorübergehende Störung in der Unterhaltung 
durch eine Depeſche, die einen jungen Mann an das 
Krankenbett ſeines Vaters berief. 

„Sie geſtatten, gnädigſte Frau, daß ich mich ſogleich 
empfehle. Wenn ich eine Ahnung gehabt hätte, daß 
eine Verſchlimmerung eintreten könnte —“ 

Die Hausherrin drückte ihm herzlich die Hand. „Wir 
wollen das Beſte hoffen, Herr Aſſeſſor.“ 

„Wollen Sie mich Ihrem Herrn Gemahl —“ 

„Alles, alles! Verſäumen Sie nur keine Minute 
mehr.“ 

Er ſtand ſchon an der Tür, als er ſich noch einmal 
haſtig umwandte und zu dem Vortänzer trat. „Eines 
noch. Ich war zum Kotillon engagiert. Wollen Sie 
mich bei der Dame entſchuldigen? Sie ſteht im Saal — 
dort am Fenſter. — Ja, die mit den Roſenzweigen.“ 

„Hm — was machen wir denn da? Es iſt alles 
in feſten Händen.“ 

„Tut mir leid, aber verzeihen Sie meine Eile. Ich 
kann mich perſönlich nicht mehr hinbemühen. Es 
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wird ſich ſchon noch jemand finden für mich. Leben 
Sie wohl!“ 

Herr v. Bensdorf ſah dem Davoneilenden einen 
Moment unſchlüſſig nach. Wo war jetzt noch ein nicht 
engagierter Tänzer zu finden? Die Paare ſaßen nahezu 
vollzählig im Kreiſe. Endlich kam ihm ein rettender 
Gedanke. Er eilte ins Herrenzimmer, wo der Gaſt—- 
geber eine gemütliche Tafelrunde um ſich verſammelt 
hatte, und wie ein Stoßvogel auf Brankowan zu. „Herr 
Graf, wir ſind um einen Kotillontänzer in peinlicher 
Verlegenheit —“ 

„Bedaure.“ Brankowan wandte ihm flüchtig ſein 
Profil zu. „Sie wiſſen, ich gehöre zu den älteren 
Semeſtern.“ 

Bensdorf erzählte im Fluge, was geſchehen war. 
„Tun Sie mir alſo den einzigen Gefallen und kommen 
Sie mit! Die Dame kann doch nicht ſitzen bleiben! 
Opfern Sie ſich für die gute Sache. Nicht wahr, 
Sie kommen?“ 

„Na, lieber Graf,“ lachte Grottfuß, „dann laſſen 
Sie Ihr Salvatorbräu nur im Stich. Sonſt muß ich 
am Ende ſelbſt noch dran glauben.“ 

„Aber hören Sie,“ ſagte Brankowan aufſtehend, 
„das iſt ja doch die reinſte Erpreſſung. sch habe feit 
Jahren keine Ahnung mehr vom Süßholzraſpeln. Wer 
iſt denn diejenige welche? Dieſe verlaſſene Ariadne?“ 

„Ein Fräulein Kniebel. Famoſe Erſcheinung.“ 

„Kniebel? So ſo! Wo ſitzt denn die Dame, wenn 
ich fragen darf?“ 

„Bitte, mir nur zu folgen. Und beſten Dank im 
voraus!“ 

Der Kapellmeiſter erhob ſich eben, als Harda die 
beiden Herren im Eilſchritt auf ſich zukommen ſah. 

„Aſſeſſor Barkhauſen iſt ſoeben telegraphiſch ab- 
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berufen worden,“ ſagte Bensdorf mit ausgeſuchter 
Höflichkeit. „Graf Brankowan rechnet es ſich zum 
beſonderen Vorzug, ſeinen Platz einnehmen zu dürfen.“ 

Sprach's und verſchwand. | 

Harda, immer noch voll Erbitterung und Zorn, ſah 
einen Moment betroffen in das ihr fremde und doch 
ſo wohlbekannte Geſicht, deſſen liebenswürdiges Lächeln 
nichts von Widerſtreben und Unluſt verriet. Aber dann 
brachen alle Schleuſen ihrer Eitelkeit auf. Ihr Stolz 
feierte einen alle Demütigung überragenden Sieg. 

„Ich hatte vorhin ſchon das glückliche Mißgeſchick, 
mich bemerklich machen zu können,“ ſagte er, die im 
Vollbewußtſein ihrer Perſönlichkeit und ihres Tänzers 
hochaufgerichtete Geſtalt des jungen Mädchens kritiſch 
betrachtend, Zweifellos war fie keine Dutzenderſchei— 
nung. Die Eierſchalen beſchränkter Erziehung hafteten 
ihr ſicher nicht an, auch nicht der Schmelz unfertiger 
Reife. Mit Kennerblick drang fein Auge in ihr urſprüng- 
lichſtes Empfinden, und ſomit wußte er, wie hoch ſie 
dieſen Zwiſchenfall bewertete, was ihm übrigens an 
ſich höchſt gleichgültig war. 

„Ich bedaure nur,“ fuhr er verbindlich fort, „daß 
der Wechſel lediglich zu meinen Gunſten ausſchlägt. 
Gnädiges Fräulein tauſchen einen vorzüglichen Tänzer 
gegen einen nur ſehr mangelhaften ein.“ 

„Das glaube ich nicht,“ lächelte ſie, was ihren Zügen 
ſtets einen eigenen Reiz verlieh. „Ich habe vorhin 
eher das Gegenteil bemerkt. Sie tanzen außerordent- 
lich flott.“ 

„Das find alte, alte Reminiſzenzen aus jugendliche 
ren Zeiten.“ 

„Nennen Sie ſich etwa alt, Herr Graf?“ | 

„Einen Methuſalem im Vergleich zu Ihrem Früh- 
lingsalter, das die Roſenknoſpen ſo reizvoll umranken,“ 
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ſagte er, auf den Blumenſchmuck ihres Kleides zeigend. 
„Man könnte ſchwermütig darüber werden.“ 

„Wer's glaubt!“ ſagte fie, das kränkende Inter- 
mezzo immer mehr aus dem Gedächtnis verlierend 
und ſomit auch das bittere Gefühl verdorbener Feit- 
freude. „Meines Erachtens wäre eher an etwas Ver- 
wöhnung und — etwas Bequemlichkeit zu denken.“ 

„Wirklich? Dann geſtatten Sie mir, mich Ihnen 
in meinem trüben Glanze zu zeigen.“ 

Er legte den Arm um fie. Da war's ihrem jugend- 
heißen Körper, als ginge von feiner Bruſt ein Kälte- 
gefühl aus — wie der Hauch des feinen Parfüms, das 
ſeiner Kleidung entſtrömte. 

Es widerſtand ihr beides flüchtig. Aber das ſichtliche 
Staunen der Umſtehenden und nicht zum wenigſten 
der Trotz gegen zwei Augen, die, wie ſie wußte, ihr 
unabläſſig folgten, löſten das ſchnell vergeſſene Miß 
behagen in um fo lebhafter empfundene Genug- 
tuung auf. 

Zetzt hatte von all den Hochgeborenen und Ex- 
zellenzentöchtern keine mehr etwas vor ihr voraus. 
Die Grafen waren dünn geſät im Saal, und der 
eleganteſte unter ihnen, der intereſſanteſte war ihr 
Tänzer. 

Dieſes Bewußtſein ließ ſie das Haupt noch höher 
erheben als gewöhnlich und gleichgültigen Blicks an 
der Stelle vorübertanzen, wo Hartleben ſich in Unruhe 
und Ungeduld faſt verzehrte. 

„Wollen Gnädigſte, was ja im Leben nicht häufig 
paſſiert, einen Glücklichen ſehen?“ fragte Brankowan, 
irgend einen Geſprächsſtoff erhaſchend und für den 
Momentgebrauch zurechtſtutzend. „Der kleine Huſar 
dort —“ 

„Was iſt mit ihm?“ fragte Harda neugierig. 
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„Er hat in voriger Woche hundertfünfzigtauſend 
Mark geerbt — ganz unvermutet.“ 

Mit dem Kniebelſchen Unterton und im Orange, 
ſich auf eine möglichſt glänzende Stufe dieſem Manne 
gegenüberzuſtellen, ſagte ſie nachläſſig: „Halten Sie 
das für ein Vermögen?“ 

Sein Blick ſtreifte gedankenſchnell ihr Antlitz, in 
dem ſich nichts regte als ein ſpöttiſches Lippenzucken. 
„Ich nicht, aber er,“ ſagte er lächelnd. „Im übrigen 
gewinnt oder erbt man ſolche Summe nicht alle Tage. 
Gnädiges Fräulein ſind darin etwas verwöhnt, wie mir 
ſcheint.“ | 

„Vielleicht,“ warf fie gleichgültig hin, obwohl dieſe 
Gelegenheit, dem ſimplen Namen Kniebei durch Ver- 
goldung aufzuhelfen, ihr wohltuende Befriedigung 
gewährte. 

Da in dieſem Moment die Blumentour begann, 
ſah fie Hartleben mit einem Strauß dunkler Roſen auf 
ſich zuſchreiten. 

Fßhr halbvergeſſener Zorn flammte von neuem 
verderblich auf. Was kümmerte fie die mühſam be- 
wahrte Ruhe in dieſen Zügen, die ihr vor kurzem noch 
ſo ſüße Schauer erweckt, was die Haft, mit der er ihre 
Hand in die feine zog, als wollte er fie nie wieder frei- 
geben! 

„Harda,“ flüſterte er, als es niemand hören und 
gewahren konnte im Schlußfeuer des Tanzes, „iſt es 
Ihnen denn nicht möglich, in meinem Innern zu leſen? 
Oder halten Sie es nicht für nötig, mich vor einer 
qualvollen Nacht zu bewahren? Wie kann ich ein Auge 
ſchließen, ſolange Sie mir ſo bitteres Unrecht zufügen! 
Was will ein bißchen verletzter Stolz gegen das ſagen, 
was Sie mich grundlos leiden laſſen!“ 

Er drückte, während er ſprach, ihre Finger immer 
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feſter, zuletzt hielt er ſie ſo feſt umſchloſſen, daß es 
ihr faſt wehtat. 

Sie erwiderte keine Silbe, noch regte ſich ihre 
Hand. Schwer lag ſie in der ſeinen, als wäre nie ein 
wonniges Beben aus dieſer Berührung in fie hinüber- 
gefloſſen. 

„Wir haben uns doch lieb!“ ſagte er innig. „Du 
haſt mich doch lieb! Daran denke, wie ich auch nur 
daran denke. Sonſt könnte ich, ſonſt müßte ich mich ja 
noch unglücklicher fühlen, als ich es ſchon bin.“ 

Sie ſagte kein Wort. Ihr Geſicht war nur um eine 
Schattierung bleicher geworden — das war alles. 

Er führte ſie an ihren Platz zurück. Ihm war elend 
zumute, todtraurig. 

„Gnädiges Fräulein tanzen feenhaft — nicht wahr?“ 
ſagte Brankowan verbindlich. 

„Vortrefflich — gewiß!“ Hartleben ſuchte noch 
einmal ihr Auge. e 

Gerade deshalb ſah ſie nicht auf. 

„Ich habe die Ehre, mich jetzt gleich für ſpäter zu 
empfehlen,“ fuhr er fort, dieſer Situation kaum noch 
gewachſen. „Das Programm wird ſogleich erledigt 
ſein.“ 

Sie neigte leicht das Haupt. „Gute Nacht, Herr 
Hauptmann!“ b 

Er trat zurück. 

Wie von einer Laſt befreit, wandte ſie ſich ſofort 
Brankowan zu. „Was für ein Landsmann ſind Sie 
eigentlich, Herr Graf? Sch kann es aus Ihrem Dialekt 
nicht heraushören.“ 

„Rumäne. Sehr weit hinten in der Valachei ſtand 
meine Wiege,“ ſagte er ſcherzend. „Da, wo auch die 
gelehrteſte junge Dame ſich mit ihrer Vorſtellung nicht 
mehr zurechtfinden kann.“ 
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„Sind Sie noch dort anſäſſig?“ fragte Harda 
intereſſiert. | 

„Ich nicht. Ich bin abgefunden und Globetrotter. 
Da iſt noch ein kleines Gut, das ein Vetter meiniges 
zugrunde wirtſchaftet. Dann find die Brankowans 
ohne Ar und Halm. Es war einſtmals ein famoſer 
Güterkomplex. Aber wir Brankowans ſind nur gute 
Wirte für unſere Gäſte, aber keine guten Wirte für die 
Landwirtſchaft. Wir nehmen lieber den Stab in die 
Hand und wandern, wie Sie an mir ſehen.“ 

Sie fand das Geſprochene und die leichte Art, wie 
es geſprochen ward, außerordentlich vornehm. Alles 
an dieſem Mann imponierte ihr. „Und das iſt gut,“ 
ſagte ſie, reizvoll lächelnd. „Sonſt wären Sie ja nicht 
hier, Herr Graf.“ 

Er verneigte ſich. „Zu gütig! Hoffentlich liegt 
nicht die Abſicht vor, mich zu beſchämen —“ 

Sehr zu ihrem Verdruß taten die Geigen den letzten 
Strich. 

„Darf ich Sie zu einem Kaffeeplätzchen geleiten?“ 
fragte er, froh ſeiner Pflicht enthoben zu ſein. 

„Mama kommt dort ſchon. Wer mag der Herr ſein, 
der ſie führt?“ 

„Herr v. Varnulf.“ 

„Ach!“ ſagte fie überraſcht. Nicht ſehr ſchwer fiel 
ihr der Name ſamt dem dazugehörigen Ereignis ins 
Gedächtnis. Wieviel Gras war darüber bereits ge 
wachſen und verdorrt! — 

Wenn je ſeit dem Tode ihres Gatten, feierte die 
Rätin heute einen glücklichen Tag. Sie ſegnete den 
Entſchluß, ihre Scheu vor dieſem Feſt überwunden zu 
haben. Was ihr in Berlin niemals vergönnt worden 
war, insbeſondere von ſeiten der Familie Kniebel, 
Gutes und Liebes von dem Verſtorbenen zu hören 
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und zu ſprechen, heute ward es ihr in reichem Maße 
zuteil. Sie konnte ſich gar nicht genug freuen, ſo recht 
von Herzen der Liebeszeit ihres Lebens gedenken zu 
dürfen, ohne mißbilligende und vorwurfsvolle Mienen 
und Worte fürchten zu müſſen. Und daneben Leopolds 
Freund nun auch als den ihrigen gefunden zu haben, 
der ihr einen ſo ſchönen Nelkenſtrauß für Liska gebracht, 
damit er bei feinem Beſuch auch von dieſer ein freund- 
liches Geſicht zu ſehen bekäme. 

Ganz erblüht in Hochbefriedigung kam ſie jetzt, 
ihre Tochter aufzuſuchen, deren Verbindung mit Hart- 
leben fie in dieſer gehobenen Stimmung trotz des Wider- 
ſpruchs der Kniebels noch durchzuſetzen hoffte. Von 
ganzem Herzen und von ganzer Seele hoffte ſie darauf 
als auf das Glück ihres Kindes. 

„Geſtatte, Mama,“ ſagte Harda im Moment, da 
Brankowan ſich verabſchieden wollte, „dir Graf Bran- 
kowan vorzuſtellen!“ 

Die Rätin ſah bei dem Worte „Graf“, welches 
auszuſprechen Harda unſäglich wohltat, erſtaunt in 
das fremde Antlitz. 

„Ich habe die Ehre, mich den Damen zu empfehlen. 
Wünſche, daß das Feſt allerſeits gut bekommen möge.“ 

Brankowan entfernte ſich, um ſofort wieder im 
Herrenzimmer zu verſchwinden. 

„Verehrter Graf,“ ſagte Bensdorf, an ihm porüber- 
eilend, „meinen beſten, allerbeſten Dank, daß Sie ſo 
freundlich einſprangen.“ 

„O, bitte — gern geſchehen!“ Er ſchloß die Tür 


hinter ſich. 


In ihrem lichten Abendmantel ſchritt Harda neben 
Frau Müllbrich zur Oroſchke, deren unſchönes Innere 
ihr in dieſem Augenblick aufs äußerſte widerſtrebte. 
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Wunderſame Bilder zogen wie im Traum an ihr 
vorüber, als fie die Tiergartenſtraße langſam hinab- 
rollten, wo der Nebel jede einzelne Laterne mit einem 
roten Schleier zu umhängen ſchien. 

Dieſes ſchweigſame Hinträumen ließ keine Unter- 
haltung aufkommen, ſo ſehr es die Rätin auch nach 
einer Mitteilung ihres Kindes verlangte. 

Droben in der Wohnung, als die Hängelampe ihr 
trauliches Licht wieder ſpendete, fragte die Rätin leiſe: 
„Kam dir Hauptmann Hartleben heute abend nicht 
etwas verwunderlich vor? Als er ſich von mir verab- 
ſchiedete, war er fo komiſch —“ N 

„Komiſch?“ Harda zog die Handſchuhe ab und warf 
ſie auf den Tiſch. „Auch nicht eine Spur von Komik 
war in ihm, verſichere ich dich. Weder in ihm noch 
in mir.“ 

„Wo iſt denn dein Roſenſtrauß geblieben?“ fragte 
die Rätin, Umſchau haltend. 

„In der Droſchke vermutlich — oder herausgefallen.“ 

„Harda!“ rief Frau Müllbrich betroffen. 

Sie mußte wider Willen die Stelle am Klavier 
anſehen, wo ſeine Lippen heiß und heißer auf ihrer 
Hand gebrannt, die Stelle, wo ſie ſich, von ſüßem 
Drange übermannt, zu ihm niederneigte. Aber wie 
ſie die Augen ſchloß, verzerrte ſich das Bild. „Mama,“ 
ſagte fie, Mantel und Handſchuhe zuſammenraffend 
und über den Arm legend, „ich fürchte deine Senti— 
mentalität, ſonſt würde ich dir ſagen, daß zwiſchen mir 
und Hartleben alles aus iſt, und dir auch ſagen warum.“ 

Die Rätin ſtand ſprachlos. 

Hinter ihr wurde die Tür geöffnet. Liska, zum 
Schutz gegen die Kälte in eine rote Bettdecke gehüllt, 
ſprang ins Zimmer und fiel Frau Müllbrich von hinten 
um den Hals. 
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„Ich weiß, ich weiß — Harda hat ſich heute verlobt.“ 

„Du hältſt den Mund von ſolchen albernen Dingen!“ 
ſagte Harda ſchroff. „Wenn es ſo weit iſt, ſpricht man 
davon — eher nicht.“ 

Die Rätin ſtreichelte begütigend Liskas Wangen. 
„Warum ſchläfſt du nicht, Kind?“ 

„Warum iſt ſie denn nur ſo wütend, Mutter?“ 

„Das geht dich nichts an,“ ſagte Harda aus der Tür 
gehend. — „Gute Nacht, Mama! Morgen das Nähere.“ 

Die Augen ihrer liebreizenden Jüngſten hafteten 
verdutzt auf Frau Wüllbrichs Lippen. „Du, Mutter, 
hat ſie vielleicht oft geſeſſen?“ 

„Bewahre! Den Kotillon tanzte fie mit einem 
Grafen,“ ſagte die Rätin. 

„Mit einem Gra— fen?“ rief Liska ſtaunend. 
„Donnerchen ja!“ 

„Mir gefiel er nicht,“ ſagte die Rätin mehr zu ſich 
ſelbſt als zu ihrer übereifrigen Hörerin, „Neben Hart- 
leben —“ fügte ſie kopfſchüttelnd hinzu. 

„Aber ein Graf, Mutter! Denke doch! Sch hab' 
überhaupt noch keinen geſehen.“ 

„Ich auch nicht. Aber — ich habe dir was mit- 
gebracht,“ fuhr ſie lächelnd fort, ein Laſtgefühl von 
ſich abdrängend. „Da, Herr v. Varnulf ſchickt dir 
dieſen Nelkenſtrauß!“ Sie legte ihr die rote Decke 
feſter um die Schultern. „Ein lieber Mann —“ 

Liska ſperrte vor Staunen den Mund weiter auf, 
als nötig war, um fortzufahren: „Aber Warnulf — 
Barnekow —“ 

„Es iſt ja meine Schuld damals geweſen,“ ſagte 
die Rätin bewegt. „Jetzt wird er kommen. Dich will 
er auch ſehen. Für mich war es ein ſchöner, ſchöner 
Abend. — Da, nimm! Aber drücke ſie nicht ſo heftig 
an die Naſe, die armen Nelken!“ | 
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Liska hatte, teils aus Rührung, teils vor Freude, 
die Blumen ſchwer in Gefahr gebracht. „Ach, Mutter!“ 
rief ſie und fiel der Rätin, diesmal von vorn, um den 
Hals. „Ich will ja gut zu ihm ſein, wenn er ſo lieb 
zu dir war — ſchrecklich gut!“ Und ſie wiſchte ein paar 
Tränen mit den Nelken von den Wangen. 

„Ja — und einen Sohn hat er auch,“ ſagte Frau 
Müllbrich freundlich nickend. „Ein allerliebſter junger 
Mann! Er geht jetzt bald zur Botſchaft nach Konſtanti- 
nopel.“ 

„Der auch?“ rief Liska die Hände zujammen- 
ſchlagend. 

„Was — der auch?“ fragte die Rätin ſcherzend. 
„Der denn noch?“ i 

„Ach, ich meinte nur ſo!“ flüſterte Liska. „Es 
reiſen jetzt ſo fürchterlich viele nach Konſtantinopel.“ 

„Das iſt mir ganz neu, Schäfchen,“ lächelte Frau 
Müllbrich. „Du träumſt wohl noch? — Zebt aber 
ins Bett! Du biſt ſchon ganz kalt geworden, und 
morgen mußt du früh heraus.“ 


Fortſetzung folgt.) 
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auf das ſtille öſterreichiſche Grenzſtädtchen 

herab. Wie ausgeſtorben waren die wenigen 
I Gaſſen, menſchenleer der Hauptplatz, auf dem 
nur etliche leere Frachtwagen ſtanden. Feder Verkehr 
hatte aufgehört; auf der langen eiſernen Brücke, die 
Oſterreich mit Bayern verband, war kein Menſch zu 
ſehen. Still war es im k. k. Nebenzollamte, das alt und 
verwittert am Brückenkopfe ſtand, beſchirmt von einem 
übergroßen Doppeladler. In der Amtskanzlei war der 
k. k. Zolleinnehmer beim Zeitungsleſen ſanft eingenickt, 
kurz es herrſchte wonnige Ruhe im Hauſe wie draußen 
auf dem ſogenannten k. k. Amtsplatze, wo ſich die per- 
ſtaubte Wage für Fuhrwerke und etliche Dienftgegen- 
ſtände befanden. 

Gegen drei Uhr nachmittags beendete das Knarren 
mehrerer Wagen das ſüße Nichtstun und den Schlum- 
mer des k. k. Einnehmers. Herr Krautſchneider rum- 
pelte auf wie ein angeſchoſſener Hirſch, ſah überraſcht 
auf die Wagen, die vor dem Zollhauſe hielten, und 
eilte hinaus, um ſeines Amtes zu walten. 

Höflich, faſt demütig verbeugte ſich vor dem Ge— 
ſtrengen der Schaubudenbeſitzer Fichtelberger aus 


H eiß und grell brannte die ſommerliche Sonne 
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Bayern, der hoch und heilig beteuerte, keinerlei zoll 
pflichtige Waren mitzuführen, weder im Wachsfiguren- 
kabinett noch in der Schießbude und auch nicht im 
Wohnwagen. Der Herr Einnehmer möge ſich über— 
zeugen und die Einfuhr in Gnaden geſtatten, auf daß 
noch heute abend im Städtchen die erſte Vorſtellung 
ſtattfinden könne. 

So einfach, wie der Schaubudenbeſitzer meinte, war 
die zollamtliche Abfertigung der Künſtlerkarawane nun 
nicht, denn es mußten nach Vorſchrift verſchiedene 
Formalitäten erfüllt werden; auch verurſachte die Mit- 
führung von Waffen, Gewehren, Zimmerſtutzen und 
ſo weiter Schwierigkeiten. | 

Auf die Rontrolle des Wohnwagens, aus dem lautes 
Kindergeſchrei ertönte, verzichtete Herr Krautſchneider 
bereitwillig; es war ja in der Tat kein Vergnügen, im 
Sonnenbrande zu ſtehen und mit dem nervös gewor- 
denen Künſtler zu unterhandeln, der bereits über „Schi— 
kane“ klagte und mit Beſchwerden wegen unnötiger 
„Sekkaturen“ drohte. 

Der Einnehmer ließ ſich jedoch nicht einſchüchtern, 
ſtellte es vielmehr dem Schaubudenbeſitzer durchaus 
frei, ſich beim Finanzminiſter oder auch beim Kaiſer 
ſelbſt zu beſchweren, aber den Dienſtvorſchriften müſſe 
er entſprechen unter allen Umſtänden. Anderenfalls 
werde die Einfuhr nach Öfterreich überhaupt verweigert, 
und Herr Fichtelberger müſſe ſeine Wagen wieder zurück 
nach Bayern bringen. 

So wurde hin und her geſtritten, Frau Fichtelberger 
zeterte an einem mit Windeln geſchmückten Fenſter des 
Wohnwagens, und das dürre Fräulein der Schießbude 
trieb wegen des unleidlichen Sonnenbrandes zur Eile 
an und leiſtete ſich in ſchrillen Diskanttönen eine Auße- 
rung über öſterreichiſche „Schlamperei“. 


— u mn 


— — — — 
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Darauf reagierte natürlich der Einnehmer, der bei 
aller Gutmütigkeit ſcharf erklärte, ſich eine Amtsehren- 
beleidigung im Oienſte nicht gefallen laſſen zu können. 


— 


Jetzt hielt es Meiſter Fichtelberger für geraten, um 
gut Wetter zu bitten und die beleidigende Außerung 
feines Schießfräuleins feierlich zurückzunehmen. „Ich 
unterwerfe mich bereitwilligſt allen Ihren Anordnungen, 
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bitte nur inſtändig um baldige Abfertigung, damit wir 
noch heute abend Vorſtellung geben können. Ich bin 
nämlich auf die Einnahme ſtark angewieſen, die Kaſſe 
iſt leer!“ 

„Ah — ſo wohl! Dös is a anderne Wurſcht! Weil 
Sö ſchön bitt'n und ſich fügen, werden wir dö Sach' 
gleich machen!“ 

Die beiden begaben ſich in die Kanzlei, wo der 
Einnehmer die Papiere des Schaubudenbeſitzers prüfen 
und das Einfuhrzertifikat ausfertigen wollte. 

Draußen fuhren die Wagen bereits davon. 

„Halt — dableiben!“ ſchrie der Zollbeamte zum 
Fenſter hinaus. Sein Mißtrauen war plötzlich erwacht, 
das Wohlwollen gänzlich verſchwunden. Erſt recht nahm 
er jetzt die Reviſion aller Wagen und Gegenſtände mit 
peinlicher Genauigkeit vor, alles wurde aufgeſchrieben, 
in eine Liſte geſetzt, ſo umſtändlich gearbeitet, daß 
Stunde um Stunde verrann zum hellen Arger der 
aufgehaltenen Künſtler. 

Dazwiſchen hinein mußte der Beamte noch ver— 
ſchiedene Paſſanten aus Bayern kontrollieren, Ver— 
zollung von Kleinigkeiten vornehmen, was alles Zeit 
beanſpruchte. 

Endlich war der „Fall Fichtelberger“ erledigt, die 
Karawane konnte mit Erlaubnisſchein des k. k. Neben- 
zollamtes ins Städtchen einziehen. Aber für eine Vor- 
ſtellung war es an dieſem Abend zu ſpät geworden. 
Darob war der Schaubudenbeſitzer wütend. Ingrim—- 
mig, doch heimlich und vorſichtig ſchwor er dem Zoll- 
einnehmer Rache. 

Überhaupt ging das Geſchäft diesmal recht ſchlecht, 
die Bewohner des Grenzſtädtchens ſchienen für die 
Schau- und Schießbude Fichtelbergers ſehr wenig 
Intereſſe zu haben, der Beſuch war gering, von nennens- 
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werten Einnahmen konnte keine Rede ſein. Dennoch 
blieb Fichtelberger, denn der in drei Tagen fällige 
Markttag mit üblichem Zulauf aus der Umgebung 
mußte abgewartet werden. Die freie Zeit bis zu dieſem 
für Verbeſſerung der Finanzen ſo wichtigen Markttage 
verbrachte der Herr Direktor meiſt in Nähe des k. k. Ne- 
benzollamtes an der Brücke. Er intereſſierte ſich plöß- 
lich lebhaft für die Amtstätigkeit des Einnehmers. 


Wieder lag die Sonne drückend heiß auf dem ſtillen 
Städtchen, auf der langen eiſernen Brücke. 

Stundenlang ereignete ſich nichts, jeglicher Verkehr 
ſchien erſtorben zu ſein; dann kamen einige Paſſanten 
aus Bayern ohne Gepäck, meiſt Bekannte, die den 
öſterreichiſchen Zollbeamten freundlich grüßten und 
lachend meinten, daß heute kein Geſchäft mit der hohen 
Finanz zu machen ſei. Herr Krautſchneider lachte eben- 
falls, denn ſo war's ihm am liebſten. | 

Schon wollte Zichtelberger feinen Beobachtungs- 
poſten verlaſſen, da ſah er etliche hochgetürmte Heu- 
fuhren langſam über die Brücke rollen. 

Vorſchriftsgemäß hielt das erſte Fuhrwerk vor dem 
Zollhauſe, und der Knecht meldete die Heufuhre zur 
Reviſion. Herr Krautſchneider fragte, ob noch mehr 
Heufuhren kämen, und auf die Bejahung hin befahl 
er die Aufſtellung ſämtlicher Wagen auf dem ſeitlich vom 
Zollhauſe gelegenen k. k. Amtsplatze behufs Reviſion. 

Fünf Heuwagen wurden ſo nach und nach auf dem 
Plätzchen aufgeſtellt; die Knechte bemühten ſich, mit 
den Peitſchenſtielen die läſtigen Bremſen von den 
Säulen abzuwehren. Heiß brannte die Sonne her- 
nieder. Zu den blutgierigen Bremſen geſellten ſich 
kleine Wolken von Fliegen, die mit vereinten Kräften 
die Pferde peinigten. 
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Mit Intereſſe verfolgte Fichtelberger in der Nähe 
der Wagen die amtliche Tätigkeit des Zolleinnehmers. 
Dienſteifrig kam Krautſchneider mit dem ſogenannten 
Zollſpieß, einem dünnen, zugeſpitzten Eiſenſtab, heran, 
um durch tiefe Stiche ins Heu zu erproben, ob innen 
ſich irgendwelche feſte Gegenſtände, etwa Schmuggler- 
ware, befänden. Würde der Reviſionsſpieß im Heu 
auf den geringſten Widerſtand ſtoßen, fo müßte vor- 
ſchriftsgemäß die ganze Heufuhre abgeladen, die La- 
dung wie der Wagen peinlichſt genau durchſucht werden. 

An die erſte Heufuhre tretend, fragte der Einnehmer 
den Knecht: „Haben wir was Zollpflichtiges im Heu?“ 

Der Knecht antwortete: „Ich woaß nix.“ 

Krautſchneider ſtach mit dem Spieß tief in das 
würzig duftende Heu, ohne auf ein Hindernis zu ſtoßen. 
Dann wurde die zweite Stichprobe vorgenommen. 
Kaum fuhr der Spieß diesmal zwiſchen den Latten 
des Leiterwagens hinein, da gab es Lärm. Ganz 
ſchrecklich quiekte und grunzte ein Ferkel. | 

Derblüfft ſchrie der Fuhrknecht: „Oha — wos is dös?“ 

Ob des andauernden Schweinegrunzens nicht min— 
der verblüfft, rief auch der Einnehmer: „Aha — Konter— 
bande! Ein Ferkel muß geſtochen ſein! Abladen die 
Fuhre — abladen!“ 

Gerade war die Schulzeit um, Buben und Mädchen 
kamen über den Hauptplatz, ſie liefen natürlich ſofort 
zum k. k. Amtsplatz, wo Schweine grunzten, Knechte 
fluchten und der Einnehmer zeterte. Natürlich ſchrieen 
die Schulkinder ebenfalls, ihr Geheul lockte zahlreiche 
andere Perſonen herbei, ſo daß alsbald die Heuwagen 
von einer großen Menſchenmenge umringt waren. 

Die im Heu verſteckten Schweine grunzten noch 
eine Weile, dann verſtummten ſie. Um ſo lauter 
debattierte das erwartungsvolle Publikum über die 
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Frage, ob denn im Heu verborgene Tiere nicht erſticken 
müßten. 

Griff um Griff warfen die Knechte das Heu vom 
Wagen auf den Pflaſterboden des k. k. Amtsplatzes. 


Erbittert ſtach Krautſchneider mit dem Reviſionsſpieß 
in jedes herabfliegende Bündel Heu. 

Schließlich lag die ganze Fuhre auf dem Boden, der 
Magen war entleert, von dem Schweine, das vorher ſo 
heftig gegrunzt hatte, war aber nicht die Spur vorhanden. 
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Das Publikum johlte vor Vergnügen über den ver- 
blüfften Einnehmer. Seit Menſchengedenken hatte ſich 
am Zollamte nichts Beſonderes ereignet, darum waren 
die Leute für dieſe ſenſationelle Aberraſchung ſehr dant- 
bar. Die Schulbuben ahmten das Quieken nach und 
verhöhnten den raſend gewordenen Zöllner, der noch 
immer an die Exiſtenz eines verſteckten Schweines zu 
glauben ſchien und heftig mit ſeinem Spieß in den 
abgeladenen Heuhaufen ſtach. Mit Hallorufen be- 
teiligten ſich die Kinder am „Schweindlſuchen“, das 
ganze Heu wurde durchwühlt, zertreten, verſchleppt. 
Unter grimmigen Flüchen proteſtierten die Fuhrknechte 
gegen die Schädigung und machten den Beamten für 
den Schaden verantwortlich.) 

Krautſchneider berief ſich auf feine dienſtlichen Vor- 
ſchriften und ſchritt ſpießbewaffnet zum zweiten Wagen, 
um die amtliche Reviſion auch an dieſem vorzunehmen. 
Das aufs höchſte geſpannte, inzwiſchen vergrößerte Pu— 
blikum umringte den Einnehmer ſo dicht und nahe, daß 
er kaum Platz zu ſeiner Tätigkeit hatte. Ziſchend fuhr 
der Reviſionsſpieß in das Heu des zweiten Wagens, im 
ſelben Augenblick ſchrie abermals ein Schwein wie toll. 

Die Buben johlten und brüllten wie verrückt. 

Wütend ſchrie Krautſchneider: „Oös iſt a Hexerei! 
Abladen — abladen im Namen des Geſetzes!“ 

Ehe es die fluchenden Fuhrknechte verhindern konn- 
ten, ſtürmte das Publikum den zweiten Heuwagen, 
man riß das Heu herunter, bohrte und wühlte unter 
ohrenbetäubendem Geſchrei. Das Schwein quiekte 
immer jämmerlicher, und die Knechte hieben fchließ- 
lich auf die johlenden Buben ein, ſo daß es zu einem 
regelrechten Geraufe kam. 


*) Siehe das Titelbild. 
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In Angſt und Schrecken ſchickte der Einnehmer end- 
lich einen Mann nach der Gendarmerie, denn das Ge- 
ſchrei und Geſchimpf wuchs zu einem Höllentumult, 
als auch im zweiten Wagen von einem Ferkel oder 
Schwein keine Spur zu finden war. 

Im Sturm vollzog ſich der Angriff auf den dritten 
Heuwagen, die Leute forderten den Zollbeamten auf, 
mit ſeinem Spieß wieder recht tief ins Heu zu ſtechen, 
Krautſchneider wollte aber den Leuten nicht den Narren 
machen und weigerte ſich. 

Im Nu war ihm der Spieß entriſſen, ein baum- 
langer Schmied ſtach ins Heu, und im ſelben Augenblicke 
ſchrie abermals ein Ferkel ganz jämmerlich. Das 
Publikum tobte in höchſter Luſt über dieſe noch nie 
dageweſene „Mohrenhetz“. 

Für den Einnehmer aber wurde die Lage immer 
unangenehmer, da die Fuhrknechte jetzt gegen ihn ganz 
energiſch vorgingen und Bezahlung für das beſchädigte 
Heu forderten. 

Im Eilſchritt kamen zwei Gendarmen heran, mit 
brauſendem Hallo begrüßt. Wie ausgewechſelt war 
die ſonſt ſo ruhige Bevölkerung des Grenzſtädtleins, 
man ſchrie und johlte, daß das Getöſe bis ins bayriſche 
Nachbarland hinüber zu hören war. 

Das energiſche Vorgehen der Gendarmerie hatte 
endlich den Erfolg, daß die Leute von den Heuwagen 
zurückwichen. Der Einnehmer gab Beſcheid über die 
rätſelhaften Vorgänge bei der Reviſion, und nun ſtand 
auch der Gendarmeriepoſtenführer verblüfft, ratlos vor 
dem Heu. 

Da drängte ſich Herr Fichtelberger aus der Menge 
vor und hielt zu allgemeiner Überrafhung folgende 
Anſprache: „Meine Herrſchaften! Sie haben alle ſo- 
eben bei der Reviſion der Heuwagen etwas Rätjelhaftes 
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gehört, und Sie wiſſen nicht, was ſich ereignet hat. 
And der Herr Zolleinnehmer hat erſt recht keine Ahnung. 
Ich will Ihnen aber die nötige Aufklärung geben. Ich 
bin der Direktor der in Ihrer hochverehrlichen Stadt 


zurzeit gaſtierenden Künſtlergeſellſchaft, der Schau— 
budenbeſitzer Direktor Fichtelberger, zugleich Spezialiſt 
in der Bauchredekunſt. Ich habe mir erlaubt, dem 
Herrn Zolleinnehmer und dem verehrten Publikum 
anläßlich der Heureviſion einen vollgültigen Beweis 
meiner Kunſt als Bauchredner zu liefern, indem ich — 
Schweine quieken ließ! Ich benütze die günſtige Ge— 


D Von Artur Achleitner. 81 


legenheit, die Herrſchaften eindringlichſt zum Beſuche 
meiner Vorſtellungen ergebenſt einzuladen. Womit ich 
die Ehre habe, mich allerſeits zu empfehlen!“ 

Schallendes Gelächter erdröhnte, Fichtelberger ern- 
tete einen ſtürmiſchen Erfolg, und das Publikum 
verlangte die Fortſetzung der „Mohrenhetz“ durch 
Reviſion auch der letzten zwei Heuwagen. 

Dem machte aber die Gendarmerie ein Ende, in- 
dem das Publikum energiſch aufgefordert wurde, den 
k. k. Amtsplatz ſofort zu verlaſſen. 

Quiekend und grunzend zog endlich die Menge 
davon. 

Fichtelberger wurde wegen ſeines mit öffentlichem 
Unfug verbundenen „Gaſtſpieles“ notiert und mit 
einem Strafmandat beglückt. | 

Das Sümmchen konnte er aber leicht zahlen, denn 
am Abend war ſeine Vorſtellung maſſenhaft beſucht, 
die Einnahme geradezu glänzend. 

Mit den Fuhrknechten mußte ſich der hereingelegte 
Krautſchneider durch Zahlung etlicher Gulden ver— 
gleichen. Für den Spott brauchte er aber nicht zu 
ſorgen, denn von Stund' an hieß er an der ganzen 
Grenze nur noch der „Schweindlſtecher“, und dieſer 
wohllautende Titel wird ihm wohl auch verbleiben bis 
an ſein ſeliges Ende. 
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Tiermütter. 


Von E. E. Weber. 


— 

Mit 12 Bildern. Nachdruck verboten.) 
Neben dem Selbſterhaltungstrieb iſt die Mutter- 

liebe ein Zug, der ſich bei zahmen wie wilden 
Tieren am ſchärfſten ausgeprägt vorfindet. Sie ſteht 
bei den Tieren kaum in irgendeiner Hinſicht hinter 
der menſchlichen Mutterliebe zurück. Es iſt erſtaunlich, 
wie groß die Ubereinſtimmung in den mütterlichen 
Regungen beider Teile iſt und wie vollkommen in der 
Hauptſache die tieriſchen Triebe das menſchliche, ver- 
nunftgemäße Tun erſetzen. 

Glänzend bewährt ſich die Mutterliebe der Tiere 
bei der Verteidigung der Zungen. Auch Tiere, die 
ſonſt ſchreckhaft und feige ſind, zeigen hier einen Mut, 
der fie wahre Heldentaten verrichten läßt. Es iſt be 
kannt, daß der Marder der geborene Feind der Kanin- 
chen iſt. Wird ein Kaninchen von einem Marder an- 
gegriffen, ſo ſucht es zwar zuerſt zu entrinnen, ſobald 
es aber der Marder eingeholt hat, bleibt es wie hyp- 
notiſiert ſitzen und läßt ſich widerſtandslos von ihm 
anfallen und zerfleiſchen. Ganz anders aber benimmt 
ſich das Kaninchen, das Zunge hat. Die Kaninchen- 
mutter denkt gar nicht daran, vor dem Marder zu 
fliehen. Vielmehr ſetzt ſie ſich kräftig zur Wehr, ſtürzt 
auf den Eindringling los und treibt ihn oft genug zum 
Stall hinaus. 

Wie die Kaninchen von dem Marder, ſo haben die 
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Amſeln bei niedriger Lage ihres Neſtes vielfach von 
den Ratten zu leiden. Die Ratten ſchleichen ſich in 
der Nacht heran und beißen die ſchlafenden Amſeln 
ſofort tot. Dagegen werden die Angriffe der Ratten 
gewöhnlich zurückgewieſen, wenn die Amſel brütet. 
Die Amſelmutter iſt dann nicht nur äußerſt wachſam, 


Kaninchenfamilie. 


ſondern ſie geht auch mit lautem Geſchrei auf den 
Angreifer los. Eine Ratte war auf den Aſt eines 
niedrigen Baumes gekrochen, um die Eier eines Amjel- 
neſtes zu rauben. Sowie die brütende Amſel ſie aber 
bemerkte, flog ſie auf und bearbeitete ſie ſo lange mit 
Schnabelhieben, bis ſie vom Aſt herabfiel. Doch auch 
jetzt ließ ſie noch nicht von dem Neſträuber, der auf dem 
Boden lag und ſich nicht fortbewegen konnte, ab. Sie 
hackte erbittert fortgeſetzt auf ihn ein, bis er verendet war. 
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KRührend iſt die Mutterliebe der Störchin. Die 
Fälle, in denen Störchinnen ihre Zungen aus den 
Flammen des Hauſes, auf deſſen Firſt das Neſt an- 
gelegt war, zu retten ſuchten, ſtehen nicht vereinzelt 


Die Stoͤrchin fuͤttert ihre Jungen. 


da. Bei dem Brande eines Bauernhauſes in Mecklen— 
burg vermochte die Störchin, da das Feuer erſt im 
Entſtehen begriffen war, zwei ihrer Zungen leicht nach 
einer nahen Wieſe fortzutragen. Bei der Rettung des 
dritten dagegen hatte ſich der Rauch ſchon fo ſtark ent- 
wickelt, daß die mutige Mutter nur mit Mühe bis zu 
dem Neſt vordringen konnte. Die Rettung des vierten 
ſchien gänzlich unmöglich zu ſein. Gleichwohl flog die 
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Störchin durch die züngelnden Flammen hindurch. Es 
gelang ihr denn auch, obgleich ſelbſt ſtark verſengt, das 
Neſtkükchen davonzutragen. 

In einem ſchroffen Gegenſatz mit dieſen Beweiſen 
der Mutterliebe ſcheint es zu ſtehen, daß viele Tiere 
den Tod ihrer Jungen gar nicht beachten. Fällt einer 
Amſel ein Junges aus dem Neſt und ſtürzt es ſich da- 
bei zu Tode, fo fliegt wohl die Mutter zu dem ver- 
unglückten Tierchen hinab, hüpft ein Weilchen um es 
herum, kehrt aber doch ziemlich ſchnell zum Neſt zurück 
und hat damit den traurigen Vorfall vergeſſen. Jedoch 
ſtehen ſolchen Beobachtungen auch andere gegenüber, 
die dartun, daß auch die Tiermütter die Herbheit des 
Trennungsſchmerzes empfinden. Wie ſchmerzerfüllt 


Junge Katzen mit ihrer Mutter. 


blickt die Kuh, wenn das Kalb vom Metzger fortgeführt 
wird? Und wie kläglich miaut die Katze, wenn ihr die 
Zungen genommen werden? 

Überhaupt find die Katzen zärtliche Mütter. Sie 
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fangen den Zungen Mäuſe, damit ihr Zagdeifer er— 
wacht, ſpielen mit ihnen und lernen ſie dabei an, ſäu— 
bern ſie peinlich und ſind ſtets für ſie auf der Wacht. 
Glauben ſie, daß den Zungen Gefahr droht, jo tragen 


ee Sn 


fie fie oft recht weite Strecken weg in ein Verſteck. 
Ahnlich verhalten ſich die großen Katzenarten, wie der 
Löwe, der Leopard und der Panther. 

Selbſt die Hunde, die ſonſt nicht von weichlichem 
Charakter ſind, bekunden in der Mutterſchaft eine Zu— 
neigung zu ihrer Nachkommenſchaft, die ſie nach außen 
hin oftmals recht unliebenswürdig macht. Manche 
Hündinnen laſſen in der erſten Zeit nicht einmal ihren 
Beſitzer an die Zungen herankommen, ſondern bellen 
bei jeder Annäherung ergrimmt, fletſchen die Zähne 
und beißen wütend zu. 
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Das Schwein gilt als geiſtig ſchwerfällig. Aber als 
Mutter wird es munter und regſam. Mit welcher 
Behendigkeit ſtürmt es nicht mit den Ferkeln die Dorf- 
ſtraße hinab, ſpringt in wahren Akrobatenſprüngen über 
den Graben der Landſtraße, tollt mit ihnen auf dem 
Düngerhaufen herum, zeigt ihnen, wohlig grunzend, 
wie man ſich in der Jauchenpfütze wälzen kann, und 
vollführt zur Kurzweil ſeiner Jungen alle Scherze, wie 
ſie im Leben der Rüſſeltiere beliebt ſind. 

Mitunter offenbaren die Tiere allerdings wenig 
Familienſinn. Man ſagt, daß ein Wald nicht zwei 
Rotkehlchen ernähren könne. An dieſem Wort iſt etwas 
Richtiges. Denn nicht ſelten vertreiben die Eltern ihre 
Nachkommen aus dem Revier, in dem fie ſelbſt an- 


Acht Kinder! 


ſäſſig ſind. Aber zu dieſer ſcheinbaren Hartherzigkeit 
drängt ſie die Not. Die Nahrung iſt oft ſehr ſpärlich, 
und ſo müſſen die Alten wohl oder übel die Jungen 
zum Verlaſſen der engeren Heimat zwingen, damit 
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ſie ſich ſelbſt im Kampf ums Daſein Nauen 
können. 

Andere Tiere ſind dafür um ſo geſelliger und be— 
halten ihre Nachkommen zeitlebens um ſich. Zu ihnen 
gehören die Affen. In den Herden, die von einem 
erfahrenen Affen- 
männchen ange— 
führt werden, 
finden ſich oft 
drei und vier 

Generationen 
vor. Nur die 
Menſchenaffen 
leben paarweiſe 
für ſich, ſind aber 
für ihre Zungen 
ebenfalls ſehr be- 
ſorgt. Der Go— 
rilla baut ſich in 
einem Schlupf— 
winkel des Wal— 
des aus Zweigen 
auf einem Baum 
4 ein Neſt, das er 
Zaͤrtlich umſchlungen. dann mit Moos 
austapeziert und 

über dem er noch aus dünneren Zweigen eine Art 
Schutzdach zuſammenflicht. In dem Neſt ſchläft in- 
deſſen nur die Mutter mit dem Zungen. Der Vater 
hockt ſich auf einen tieferen Aſt nieder und wacht in 
der Nacht, um Angriffe beutelüſterner Leoparden ab— 
zuwehren. Sn ähnlicher Weiſe baut ſich der Orang— 
Ytan zwanzig Fuß hoch fein Neſt auf einem Baum. 
Im erſten Monat iſt das Junge noch ſehr hilflos und 
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ſteht unſicher auf Händen und Füßen. Sobald es die 
Eltern verlaſſen, beginnt es kläglich zu ſchreien. Aber 
es hat im allgemeinen wenig Grund dazu. Am Ende 
des erſten Monats brechen ſeine Zähne durch. Von 


Im Beutel der Mutter. 


jetzt an find die Eltern ſtets unterwegs, um für den 
Sprößling Früchte oder junge Bambusſproſſe berbei- 
zuholen. Aber dann bleibt abwechſelnd entweder der 
Vater oder die Mutter bei ihm, ſo daß er faſt nie allein iſt. 

Übertriebene Liebe zu den Kindern bezeichnet man 
als Affenliebe. Das geſchieht durchaus mit Recht, denn 
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die Affen geraten vielfach über ihre Jungen in eine 
förmliche Verzückung, die auf den Beobachter unwill- 
kürlich lächerlich wirkt. Die einzige Ortlichkeit, die in 
Europa noch von Affen bewohnt wird, ſind die Felſen 
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Vor der erſten Schwimmuͤbung. 


von Gibraltar. Ein Offizier der Garniſon beobachtete 
hier einſt zwei Affenmütter, die ſich, eine jede mit ihrem 
Jungen, zu einer kleinen Klatſcherei an einem Pfad 
niedergeſetzt hatten. Unter lebhaftem Geſchnatter be— 
äugelten und verglichen ſie die beiden Sprößlinge mit 
dem eingehendſten Intereſſe. Der Vater ſaß etwas 
abſeits und ſtimmte von Zeit zu Zeit kräftig in die 
Bewunderung der Vorzüge ſeiner Füngſten ein. Den 
ganzen Sommer über ſah man ihn, wie er bald den 
einen, bald den anderen ſeiner Lieblinge mit ſich 
herumtrug. 

Das Tragen der Jungen durch die Alten iſt überdies 
nicht ſo ſelten, wie man meinen könnte. Daß es die 
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Katzen gelegentlich tun, wurde bereits erwähnt. Unter 
den Vögeln kommt es beſonders bei den Schnepfen 
häufig vor. Das Zunge klammert ſich hier entweder 
unter die Flügel der Mutter, oder dieſe klemmt es auch 
zwiſchen ihren Schenkeln feſt. Die jungen Fledermäuſe 
hängen ſich feſt an die Bruſt ihrer Mutter und werden 
ſo im Fluge von ihnen gefüttert. Der Naturforſcher 
Hudſon fing einſt in La Plata, wo er feine Studien 
betrieb, eine Fledermaus, an deren Bruſt zwei Zunge 
hingen. Als er ſie abgelöſt hatte, flatterten ſie ſcheinbar 
hilflos zu Boden. In Wirklichkeit aber waren fie keines 
wegs ſo ungeſchickt, wie ſie ſich anſtellten. Denn als 
ſie an einen Akazienbaum ge— 
ſetzt wurden, kletterten ſie mit 


Hilfe des Mundes und der Flü— 1 SL | 


Eine Hirſchfamilie. 


gel an ihm empor und hingen ſich, mit dem Kopf 
nach unten, an einem Zweig zum Schlafen auf. Be— 
denkt man, daß die erwachſene Fledermaus ſelbſt nur 
ein ſchwächliches Tier iſt, ſo muß das Mitjchlep- 
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pen der Zungen für fie eine beträchtliche Laſt be- 
deuten. 


Eine noch größere Bürde trägt allerdings das 


Opoſſum, eines der wenigen Beuteltiere Nordamerikas. 
An ſeiner 
Bruſt hängen 
oft ſieben und 
acht Zunge. 
Benützt es 
auch beim 
Klettern auf 
den Bäumen 
die Zähne, 
Klauen und 
den Greif— 
ſchwanz, ſo 
verurſachtihm 
dennochgewiß 
das Gewicht 
f der gungen 

Straußenpaar mit Jungen. viele Mühe. 
Ganze acht Monate trägt das Känguruh fein Junges 
im Beutel mit ſich herum. Nur hin und wieder ſteckt 
dieſes den Kopf zum Beutel heraus. Zſt es ſelbſtändiger 
geworden, verläßt es zeitweilig den Beutel. Sowie 
es aber eine Gefahr wittert, eilt es ſchleunigſt zur 
Alten und ſtürzt ſich kopfüber in den halbgeöffneten 
Beutel der Mutter, die, auf den Hinterläufen ſitzend, 
ſein Nahen erwartet. Will die Mutter weiterhüpfen, 
und das Junge ſieht zufällig zum Beutel heraus, jo 
gibt ſie ihm mit den Vorderfüßen einen gelinden Klaps, 
worauf es ſich ſofort in den Beutel zurückzieht. 
Nicht alle Tiere, die im Waſſer leben, ſind ſogleich 
geneigt, ſich dem feuchten Element anzuvertrauen. Da 


D Von E. E. Weber. 93 


müſſen dann die Mütter durch mancherlei Schliche die 
Zaghaften zu dem Vagnis zu verlocken ſuchen. Führt 
ein weiblicher Otter ſeine Zungen zum erſten Male an 
das Waſſer, ſo verſpüren ſie durchaus keine Luſt, in 
die Flut hinabzutauchen. Aber die Mutter fängt ein 
paar Fiſchchen, hält fie den Jungen vor und läßt fie 
darauf ſchnell in das Waſſer zurückfallen. Im nächſten 
Augenblick ſpringt die Alte in den Fluß und bringt die 
Fiſchchen von neuem herbei. Das Spiel wird ſo oft 
wiederholt, bis endlich das eine der Zungen aus Ver— 
langen nach dem Leckerbiſſen ſeine Furcht überwindet 
und ſich in die Flut ſtürzt. Die übrigen folgen dann 
zumeiſt ſofort 
nach. 

Ebenſo be⸗ 
gegnet mitun- 
ter die Enten- 
mutter bei meh- 

reren ihrer 
Zungen einer 
entſchiedenen 
Scheu vor dem 
Waſſer. Doch Ka 
weiß fie fich in ß Sr 
einem ſolchen |E 
Fall kurz ent- 
ſchloſſen zu hel- 
fen. Nützen alle * 
ſchnatternden Kamelmutter und Junges. 
Überredungstünfte nichts, fo ſtößt fie die Widerſpenſtigen 
einfach in den Teich hinab, und ſiehe, das Schwimmen 
geht herrlich! 

unermüdlich iſt die Füchſin in dem Bemühen, ihre 
Zungen durch Spielen zu unterhalten und fie dabei 
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zugleich zu verſchlagenen Räubern auszubilden. Das 
Männchen unterſtützt ſie bei dieſen Beſtrebungen eifrigſt. 
Stundenlang tummeln ſich die beiden Alten mit ihrem 
Nachwuchs vor dem Bau herum, ſtürzen davon, ſchleichen 
ſich geduckt heran und führen untereinander Schein— 
kämpfe aus. Zarter geht mit ihrem Jungen die Hirſch— 
kuh um. Sie neckt ſich mit ihm, haſcht es und ver- 
gnügt es durch 
poſſierliche 
Sprünge, als 
wäre ſie ſelbſt 
wieder zu den 
Tagen der 
Kindheit zu— 
rückgekehrt. 
Auch in ſo 
wenig begab- 
ten Tieren, wie 
dem Strauß 
und dem Ra- 
mel, gelangt 
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FFC liebe zu ver- 
Elefantin und ihr Baby. tärendem 

Ausdruck. Wit größter Vorſicht ſucht das Straußen— 
paar den Ort zu verheimlichen, wo es fein Neſt an- 
gelegt hat. Nie läuft das Weibchen oder Männchen. 
auf dasſelbe gerade zu, ſondern umkreiſt es erſt in. 
weitem Bogen. Wird das Paar mit feinen Zungen. 
verfolgt, ſo übernimmt der eine die Führung, während 
der andere den Zug ſchließt. Indem er bald nach rechts, 
bald nach links von der Richtung abweicht, die die 
Fliehenden eingeſchlagen haben, ſucht er die Zäger von: 
ihrer Fährte abzubringen und den Zungen das Ent 


die Mutter- 
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kommen zu ſichern. — Das Kamel iſt nach der Geburt 
beträchtlich größer als das Füllen, aber es iſt ebenſo 
drollig wie dieſes. Es wird von der Mutter über ein 
Jahr lang geſäugt und in jeder Weiſe geſchützt. Nur 
die eigene Mutter bekümmert ſich um ihr Junges, nie- 
mals aber um ein fremdes. Wohl aber bereitet es den 
Alten viel Vergnügen, wenn ihre Jungen miteinander 
ſpielen. Sie begleiten dann das Spiel mit einem be- 
haglichen Brummen. 

Bei einem fo geiſtig hochſtehendem Tier wie dem 
Elefanten iſt es eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß es für 
ſein Junges aufs liebevollſte beſorgt iſt. Gleichwohl 
überraſcht in dem einzelnen Fall doch die Größe des 
zärtlichen Empfindens. Im Jahre 1906 wurde im 
Schönbrunner Tiergarten bei Wien ein Elefant ge- 
boren, den man „Mädi“ getauft hat. Noch heute iſt 
die Sorge der Mutter für ihr Kind genau ſo groß wie 
bei der Geburt. Im Wachen und beim Schlafen muß 
ſie das Kleine an ihrer Seite haben. Nie läßt ſie es 
aus dem Elefantenhaus in den vergitterten Auslauf 
hinaus. Sie ſtellt ſich förmlich vor den Ausgang und 
zwingt es mit ſanfter Entſchiedenheit, im Haus zu 
bleiben. Die Mutter ſelbſt iſt ſeit der Geburt des 
Zungen nicht aus dem Haus herausgegangen. Will 
man fie heraustreiben, jo gerät fie in die größte Auf- 
regung und beginnt am ganzen Körper zu zittern. 

Die Mutterliebe iſt in den Tieren ſo mächtig, daß 
fie oftmals Zunge als Pfleglinge annehmen, mit deren 
Artengenoſſen ſie ſonſt in ausgeſprochener Feindſchaft 
leben. Von den vielen hierher gehörigen Beiſpielen 
ſei nur erwähnt, daß Hündinnen wiederholt Füchſe, 
Katzen junge Hunde aufgezogen haben. 


Die Ruhmesfahrt. 


Novelle von Henriette v. Meerheimb. 


— 
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abriele Roland ließ die Feder ſinken. Eine 
lähmende Unluſt überwältigte ſie. Sie ſchob 
das Manuſkript von ſich und lehnte ſich mit 
— — halbgeſchloſſenen Augen in den Stuhl zurück. 
Durch die nicht völlig zugezogenen dunklen Woll- 
gardinen fiel ein ſchräger Sonnenſtrahl wie eine feine 
blonde Haarſträhne ins Zimmer. Unruhig zuckende 
Lichter und Schatten ſpielten über die einſeitig befchrie- 
benen Papierblätter, die auf dem Tiſch vor ihr lagen. 
Eine Zeitlang hörte man nichts in dem ſtillen Zim- 
mer als das ſtoßweiſe Atmen der Bewohnerin, das mehr 
einem Seufzen glich, und das matte Summen eines 
großen Brummers, der die Fenſteröffnung nicht wieder- 
finden konnte und in beharrlicher Dummheit mit dem 
Kopf gegen die Elasſcheiben ſtieß. Der Pariſer 
Straßenlärm drang nur gedämpft in dies ſtille Hinter- 
zimmer des kleinen Haufes in der Rue Sainte Geneviève. 
Die Front des Häuschens lag einem engen Hof zu— 
gekehrt, den ein paar verſtaubte Oleanderbäume in 
großen Fayencetöpfen ſchmückten. Dieſe kümmer— 
lichen Pflanzen rechtfertigten die Bezeichnung „freund- 
liche Gartenwohnung“ wenigſtens nach Anſicht der 
Vermieterin. 
Auch die Arbeitsſtube zeigte denſelben ſpieß— 
bürgerlich-nüchternen Anſtrich, der das Außere des 
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Hauſes und das enge Höfchen charakteriſierte. Sofa 
und Stühle waren mit Roßhaar gepolſtert, mit einem 
glanzloſen geſtreiften Stoff überzogen, zwei Vaſen mit 
künſtlichen Blumen leiſteten auf dem Kamin der ge- 
ſchmackloſen Uhr unter dem Glasſturz Geſellſchaft. In 
dem ganzen Hauſe herrſchte ein undefinierbarer Geruch 
— dumpfig, ranzig, feucht, der ſich in den Kleidern 
und Möbeln feſthing und an ein Eßzimmer erinnerte, 
in dem man eben gegeſſen hat, ohne ſogleich zu lüften. 
unerträglich — widerlich war's! 

Gabriele rümpfte die Naſe. Der verhaßte Geruch 
peinigte ihre empfindlichen Nerven heute mehr denn 
je. Ein unbezwingliches Schluchzen wollte in ihrer Kehle 
aufſteigen. Sie war nervös, überarbeitet, mutlos. 

Mit Aufbietung aller Willenskraft zog fie das fort- 
geſchobene Manuſkript wieder heran und korrigierte 
daran herum. Mit gerunzelter Stirn las ſie dann 
halblaut die letzten Seiten vor ſich hin. Steif und 
gezwungen erſchien ihr der Stil, die Ausdrücke ungenau, 
der Dialog langweilig. 

Wozu das alles? 

Heimlich vor ſich ſelbſt errötend entnahm ſie der 
Schublade des Schreibtiſches ein kleines Heft und durch- 
flog raſch einiges aus dem wahllos zuſammengefügten 
Inhalt. Natur- und Milieuſchilderungen, die ihr in 
anderen Büchern als hübſch aufgefallen waren, hatte 
ſie dort eingetragen mit dem Hintergedanken, vielleicht 
einmal einiges davon für eigene Arbeiten verwenden 
zu können. Pfui — welch Armutszeugnis ſtellte ſie 
ſich ſelbſt damit aus! Wie kläglich, ja unehrlich war 
das gehandelt, ein geiſtiger Diebſtahl, ebenſo ſchlimm, 
wie wenn ſie den ahnungsloſen Verfaſſern Geld aus 
der Taſche entwendet hätte! Jammervoll wie ihre 
ganze Schreiberei in letzter Zeit! | 

1910. II. 7 
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Die Grundidee ihres begonnenen Werks ſchien ihr 
auf einmal völlig verfehlt. Das große „Muß“ des 
Künſtlers war nicht darin, nur das „Wollen“ eines 
gequälten Menſchen, der in der Arbeit Vergeſſenheit 
ſucht und darum nach einem Stoff greift, der ganz 
außerhalb ſeines Seelenlebens ſteht. Das gab niemals 
ein leſenswertes Buch, geſchweige denn ein wahres 
Kunſtwerk. 

Wie konnte man aber auch in dieſer umgebung 
ſchreiben! Hier in dieſem trübſeligen Hinterzimmer 
mit den elenden gemieteten Möbeln, der geſchmacklos 
gemuſterten Tapete, auf der ſie zu ihrer eigenen Qual 
beſtändig die Streifen und Streublumenbukette zählen 
mußte, wenn ſie ihre Blicke von ihrer Schreiberei auf 
die gegenüberliegende Wand richtete. Ein Alpdruck, 
ein böſer Traum dieſes ganze Daſein! Und das nannte 
man in Paris leben! Paris, die bezauberndſte, reichſte 
Stadt der Welt, in der man ſich jeden Natur-, Kunſt- 
und Luxusgenuß verſchaffen konnte. Freilich nur wenn 
man Geld beſaß. War man eine arme Schriftitellerin, 
die für ein ſpärliches Honorar banale Erzählungen 
oder Beſprechungen irgendeiner Tagesfrage ſchreiben 
mußte, fo ſaß man hier in Paris ebenſo von allen Ge- 
nüſſen abgeſchieden da, als ob man in irgend einem 
weltentlegenen OSörfchen verſimpeln mußte. 

Ihr ekelte vor ihren eigenen Arbeiten. Sie fühlte 
ganz genau, wie dieſe Lohnſchreiberei jede Kraft, jeden 
Aufſchwung ihres Talents lähmte, denn beim Ent- 
werfen ihrer Romanidee ſprang immer wieder die ent- 
ſetzliche Frage hinein: „Eignet ſich dieſer Konflikt auch, 
wird er dem Leſepublikum zuſagen?“ 

O dieſe Qual! 

Mit welch jauchzender, übermütiger Sicherheit, ge- 
ſchrieben aus der Fülle ihres jungen, reich ſprudelnden 
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Talents heraus, hatte ſie zuerſt dem Publikum ihre 
Werte hingeworfen. 

Und der Erfolg? | 

Kein einziges Buch machte feinen Weg. Ein paar 
Bände friſteten noch in Leihbibliotheken und Buchläden 
ein kümmerliches Daſein — hoch oben in der Staub- 
region, wohin nur ſelten die ſuchende Hand des Ver- 
käufers kommt. Sie waren untergegangen in der Über- 
produktion des allzu reich beſchickten Literaturmarktes. 

In einem plötzlichen Anfall unbezwinglichen Zorns 
ſprang ſie auf und riß das vor ihr liegende Manuſkript 
mitten durch. Ritſch — ratſch — das dicke Papier 
knirſchte — noch einmal — querdurch. So, das tat 
gut. Und nun in den Papierkorb mit dem Zeug! 
Zum Feueranzünden war's ja noch brauchbar. 

Eine ſchwache Stimme erklang vom Nebenzimmer 
her: „Aber Gabriele, was haſt du denn eben zerriſſen?“ 

Sie ſtrich ſich über ihr zerquältes, müdes Geſicht, 
als ob ſie ihre Züge glätten müſſe. „Ich komme ſofort,“ 
rief ſie dann zurück. Sie warf das zuſammengeknäulte 
Manuſkript mit einem Ausdruck des Ekels, des Ab- 
ſcheus, mit dem man ein widerliches Inſekt fortichleu- 
dert, in den Papierkorb, dann ſchlug fie den Woll- 
vorhang über der Tür zurück und trat in das Neben- 
zimmer. 

Ein ſchmales, rotgeſtrichenes Bett ſtand in der Mitte 
der Stube. Ein abgezehrtes Männergeſicht tauchte aus 
den buntgewürfelten Kiſſen auf. Die großen dunklen 
Augen ſahen die Eintretende erwartungsvoll an. „Haſt 
du deine Aufgabe für heut beendet? Ich hörte dich 
Papier zerreißen. Willſt du mir vorleſen, was du ge- 
ſchrieben haſt?“ 

„Nein. Ich habe alles zerriſſen, was ich in den 
letzten Wochen geſchrieben habe.“ 
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Sie ſetzte ſich dabei auf einen Rohrſtuhl neben dem 
Bett und ſtarrte düſter vor ſich bin. 

„Warum?“ 

„Weil's ſchlecht war.“ 

„Das glaube ich nicht. Du kannſt nichts Schlechtes 
ſchreiben.“ 

„Schlecht vielleicht nicht, aber wertlos. Das iſt 
eigentlich noch ſchlimmer. Zch ſchreibe jetzt immer nur, 
weil ich ſchreiben will, nicht weil ich aus innerem Orange 
ſchreiben muß. Ich packe den Stoff, nicht der Stoff 
mich. Das iſt die Folge der Geldſchreiberei.“ 

„Arme kleine Frau! Du haſt freilich auch wenig 
Anregung jetzt.“ 

Sein Mitleid erhöhte ihre Reizbarkeit nur noch mehr. 
„Bitte, bedaure mich nicht, ſonſt fange ich an zu weinen 
wie ein Kind, das ſich wehgetan hat, und höre ſo bald 
nicht wieder auf.“ 

„Sobald ich geſund bin, Gabriele, kann ich auch 
wieder verdienen, und alles wird beſſer.“ 

Sie ſeufzte nur. 

„Glaubſt du etwa, daß ich nicht wieder geſund 
werde?“ | 

„Wo denkſt du hin!“ antwortete fie raſch. Der Ton 
klang aber ſo wenig überzeugt, daß der Kranke ent- 
mutigt den Kopf in die Kiſſen zurückſinken ließ. 

„Es dauert freilich ſchon lange,“ murmelte er. 
„Aber der Arzt meinte doch —“ 

Mit einem Ausdruck hilfloſer Angſt ſah er in ihr 
Geſicht. Aber ſie hob die Augen nicht auf, ſondern 
ſtarrte geradeaus auf ein hüpfendes Sonnenfleckchen, 
das über den abgetretenen Teppich huſchte. 

„Deine Verwandten haben recht behalten, als ſie 
dir abrieten, einen armen Pariſer Maler zu heiraten,“ 
fing er nach einem bedrückten Stillſchweigen wieder an. 
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„Damals waren wir aber geſund, wir hatten unſer 
Talent und unſere große Liebe. Damit hofften wir 
alles zu beſiegen. Weißt du es noch?“ 

Er nahm eine ihrer läſſig im Schoß ruhenden Hände 
und drückte ſie an ſeine Lippen. 

„Das Talent iſt aufgebraucht,“ murmelte ſie bitter. 

„Die Liebe auch?“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Ich weiß nicht. In mir 
iſt alles wie tot.“ 

Die müde Hoffnungsloſigkeit ihrer Stimmung teilte 
ſich ihm unwillkürlich mit. „Geh an die Luft,“ ſchlug 
er endlich vor. „Es iſt ſolch ſchöner Tag. Im Bou- 
logner Hölzchen muß es herrlich ſein.“ 

„Was nützt mir ein Spaziergang? Ich ſchleppe mein 
Elend überall mit hin. Unter glücklichen Menſchen, 
im Sonnenſchein wird mir nur noch übler und ſchwerer 
zumut.“ 

„Was würde ich nicht darum geben, einmal wieder 
ausgehen zu können!“ ſagte er leiſe. Er hielt ſeine 
faſt durchſichtig weiße Hand gegen das Licht. „Du 
weißt nicht, wie viel dir noch geblieben iſt, Gabriele. 
Du biſt jung, geſund, du kannſt die Vögel ſingen hören, 
die Blumen blühen ſehen —“ 

„Ich will dir einen Fliederſtrauß mitbringen,“ ſchlug 
ſie mit ſchnell erwachender Reue vor. 

Aber er ſchüttelte müde den Kopf. „Laß nur. 
Abgeſchnittene, welkende Blumen ſind traurig. Ich 
möchte ſie ſehen, wenn ſie leben, friſch und geſund ſind.“ 

„Du haft recht,“ pflichtete fie bitter bei. „Für das 
Geld, das ein Fliederſtrauß koſtet, tun wir beſſer daran, 
Brot oder Käſe zu kaufen.“ 

Er ſagte nichts, ſondern drehte den Kopf nach der 
Wand. 

Sie blieb auf dem Stuhl neben dem Bett ſitzen, 
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ohne ſich zu rühren, faſt ohne etwas zu denken. Wie 
ein flüchtiger Traum nur zog die Vergangenheit durch 
ihre Seele. Waren fie beide das wirklich einmal ge- 
weſen, die jedem Frühling entgegenjauchzten, denen 
die Welt zu eng für ihr großes Glück erſchien? — Eine 
Liebesheirat in Paris! Er ein talentvoller Maler — 
ſie eine aufſtrebende Dichterin. Ein kleines beſcheidenes 
Heim ſchufen ſie ſich, das die Liebe vergoldete, in dem 
die Hoffnungen und Zllufionen ihrer eroberungs- 
luſtigen Jugend alles mit goldenem Schimmer be- 
ſtrahlte. Ein verkauftes Bild wurde ihnen zum Feſt, 
ein kleiner gedruckter Artikel, der ein beſcheidenes 
Honorar brachte, bedeutete einen großen Sieg. 

Langſam aber kam eine Enttäuſchung nach der an- 
deren. Der Salon wies ſein großes Bild, an dem er 
jahrelang gearbeitet hatte, ab, ihre Manufkripte kehrten 
nach Irrfahrten auf allen möglichen Redaktionen ge- 
treulich zu ihr zurück. Beſtellungen blieben aus. Auf- 
träge wurden wieder abbeſtellt. Eine böſe Erkältung 
zog ihm eine ſchwere Influenza zu, von der er ſich 
nicht wieder erholen konnte. 

Würde es noch einmal beſſer mit ihm werden? 
Mußte fie ihn in der Blüte feiner Zahre langſam hin- 
ſiechen ſehen? 

Ruhe, gute Luft, ſorgenfreies Leben mußte er haben. 
Wie ſollte fie ihm das in der möblierten Mietswohnung 
eines Pariſer Hinterhauſes verſchaffen, wie die Sorgen 
von ihm fernhalten? 

Sie dachte an die erſten Jahre ihrer Ehe. In Paſſy 
hatten fie ſich ein billiges Häuschen gemietet. Morgens 
erwachte fie von dem Rauſchen der ſich ſchräg herab- 
ſenkenden Bäume in dem altmodiſchen Garten. Durch 
die Zweige hindurch konnten fie tief unten die Rrüm- 
mungen der hellgrünen Seine beobachten. Die Sonne 
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lachte ihnen ins Zimmer. Auf der verſchoſſenen blaß⸗ 
blauen Tapete knickſten und dienerten die Rokoko- 
figürchen. Die weißen Muſſelingardinen blähte der 
warme Sommerwind, der durch die offenen Fenſter 
hereinſtrich. In allen Vaſen, die ſie auftreiben konnte, 
ſchwankten lichtgrüne Buchenzweige. Vergißmeinnicht⸗ 
und Waldmeiſterkränze ſchwammen in flachen Glas- 
ſchalen. Der ſüße Duft wehte durch das ganze poetiſche 
kleine Haus. Die langen Sommertage verbrachten ſie 
im Freien. Sie ſchrieb, er ſkizzierte. Wenn ſein Stift 
und ihre Feder ruhte, ſahen fie über die auf; und nieder 
wogenden Kornfelder, die einem Meer glichen — im 
Lenz graugrün, im Sommer golden. 

Wo war nun all das Glück, all die Liebe hingekom⸗ 
men? Das Glück ging in Sorgen und Enttäuſchungen 
unter, und von der jauchzenden jungen Liebe in ihrem 
Herzen blieb nichts zurück als ein quälendes, nörgelndes 
Mitleid mit einem armen Kranken. — 

Mit der Feinfühligkeit des Leidenden erriet er ihre 
Gedanken. Die innere Abwehr, die in ihrer erzwungen 
geduldigen Haltung lag, mit der ſie an ſeinem Bett 
ſaß, verdroß ihn. 

V sch wünſchte wirklich, du gingſt ſpazieren,“ wieder- 

holte er mit einer leichten Schärfe im Ton. „Du 
kannſt mir nichts nützen, geh alſo ruhig aus und zer- 
ſtreue dich etwas.“ 

Seine Worte taten ihr weh. Sie ſtand aber ſogleich 
auf und ging zur Tür hinaus. In dem kleinen Alkoven, 
der ihr zum Ankleideraum diente, ſtand fie dann un- 
ſchlüſſig vor dem Vorhang, der die Stelle des Kleider- 
ſchranks vertrat. Sollte ſie ſich umziehen? Wer würde 
wohl auf fie in ihrer ärmlichen Kleidung achten? Nie- 
mand. Ihr müdes, vergrämtes Geſicht zog nicht mehr 
wie einſt die Blicke der Vorübergehenden auf ſich. 
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Sie ſah in den Spiegel. Das fleckige Glas mit dem 
großen Sprung gab ihre Züge entſtellt und verſchwom- 
men wieder. 

Mit einem energiſchen Ruck riß ſie den Vorhang 
am Fenſter zurück. Die volle Maienſonne flutete un- 
gehindert herein. In dem ſtrahlend goldenen Licht 
ſah ſie erſt recht deutlich, wie zerdrückt und verſtaubt 
ihr Kleid ausſah. Die Bluſe unfauber, ihr Haar nach- 
läſſig aufgeſteckt. Das helle Frühlingslicht beleuchtete 
mit unbarmherziger Schärfe jeden Fleck auf ihrem Rock, 
jede Staubſchicht auf den verbrauchten Möbeln. 

Sie ſchämte ſich. Mit zitternden Händen löſte ſie 
ihr dunkles Haar auf, das ſie jetzt immer nur in einem 
wirren Knoten läſſig zuſammengedreht, möglichſt un- 
kleidſam ſtraff aus der Stirn zurückgekämmt trug. Jetzt, 
als fie mit der Bürſte hindurchglitt, legte es ſich ſo⸗ 
fort wieder in reichen Wellen um ihre Stirn und 
Schläfen, veränderte und verjüngte ihr eigentlich 
weiches, reizendes Geſicht mit den großen grauen, 
langbewimperten Augen. 

Die paar Kleider, die ſie noch beſaß, waren ſchnell 
durchmuſtert. Das einzig hübſche Koſtüm, beſſeren 
Zeiten entſtammend, zog ſie an — ein ſilbergrauer 
Rock von billigem Stoff, deſſen Falten aber mit echt 
Pariſer Schick an ihr herunterfielen. Der ſchwarze 
Tüllhut war zwar durchaus nicht mehr modern, aber 
er ſtand ihr gut. Die überhängende Spitze am Rande 
warf einen leichten Schatten über die Stirn und ließ 
ihre großen grauen Augen unter den feingezeichneten 
Brauen noch größer und dunkler erſcheinen. 

Wie der beſſere Anzug, die ſorgfältige Friſur fie ver- 
ändert hatten! Nicht zum Wiedererkennen ſah ſie jetzt aus. 
Das riſſige Spiegelchen warf ein Bild zurück, deſſen ſich 
der heitere Frühlingstag nicht mehr zu ſchämen brauchte. 
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Ob fie ſich von ihrem Mann verabſchiedete? Nein 
— lieber nicht. Sein Anblick würde ihr wieder die 
Laune verderben. Sie mußte für ein paar Stunden 
das graue Elend ihres Lebens vergeſſen und heitere 
Eindrücke in ſich aufzunehmen ſuchen. 

Als wenn ſie einem Gefängnis entrinnen wollte, 
ſo eilig verließ ſie das kleine Haus. Eine Weile ſtand 
ſie zögernd auf der ſonnigen Straße, dann ſchlug ſie 
langjam den Weg nach den Champs Elyſees ein. 

Paris hatte ſeine bezauberndſten Wochen im ganzen 
Jahr. Das Bois de Boulogne, der Park Monceaux 
und Chamont waren mit dem zarteſten Grün geſchmückt. 
Große Rododendronbüſche, vollblühende Azaleen- 
gruppen in verſchiedenen zartabgetönten Farben be- 
lebten die kurzgeſchorenen Raſenflächen. Alles üppig, 
leuchtend, mit künſtleriſchem Feinſinn an der richtigen 
Stelle zur richtigen Wirkung gebracht. Die langen 
Beete des Tuileriengartens waren himmliſch ſchöͤn in 
ihrer duftigen Farbenpracht. Den ſüßen Hauch des 
Blumenmarktes zu Füßen der Madeleinekirche ſpürte 
man ſchon, wenn man aus der Rue Royal auf die 
Boulevards trat. 

Es war gegen vier Uhr, und das Bois erwachte aus 
feiner ſchläfrigen Mittagsbetäubung. Leichte Staub- 
wölkchen flogen durch die Avenue de l'Impsratrice. 
Von weitem ſah man die grünen Flächen, welche die 
Abhänge von Saint Cloud und von Suresnes be- 
grenzten, gekrönt von dem grauſchimmernden Mont 
Valerien. Am Sorizont ſtand die Sonne noch hoch 
und verwandelte den Ozean von Blättern in ein grün- 
goldiges Lichtmeer. 

Auf der Hauptallee war geſprengt worden. Die 
Wagen rollten auf dem Boden in köſtlicher Friſche, in 
dem Duft feuchter Erde dahin. Zahlreiche Reihen von 
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Stühlen ſtanden auf den Trottoiren, alle dicht beſetzt 
mit Zuſchauern, die neugierig das Gewühl der ele- 
ganten Equipagen, Autos, Neiter und Spaziergänger 
wie Bilder eines raſch wechſelnden Kaleidoſkops an 
ſich vorüberziehen ließen. 

Zwiſchen den Wagen, Reitern und Fußgängern 
drängten ſich Blumenverkäufer mit großen Körben, 
bettelnde Kinder und Zeitungsjungen mit unglaublicher 
Geſchicklichkeit hindurch, um ihre Journale, ihre Flieder 
und gelben Tazettenſträuße, oder auch lange Schnüre 
ſchwarzer Schuhſenkel, die ſie um den Hals geſchlungen 
trugen, zum Verkauf anzubieten. 

Räderrollen — Tuten der Automobile — Schwirren 
von Menſchenſtimmen — ſilbern flimmernde Staub- 
wolken füllten das mit grüngoldigem Licht durchtränkte, 
frühlingsheitere Bois. 

Da alle Stühle beſetzt waren, blieb Gabriele ſtehen. 
Das Schwatzen und Lachen der vor und hinter ihr Sitzen 
den, die jede Equipage, vor allem die Toiletten der 
darin ſitzenden Damen eifrig kritiſierten, drangen nur 
wie monotones Bienengeſumm an ihr Ohr. Aber die 
Erheiterung, die fie hier in der ſchönen Umgebung zu 
finden gehofft hatte, wollte nicht über fie kommen. Die 
ſorgloſe Lebensluſt der anderen ſtand in zu grellem Wider- 
ſpruch mit ihrem eigenen hoffnungslos traurigen Dafein. 

Manchmal, wenn ein neugierig bewundernder Blick 
eines vorübergehenden Herrn ihr hübſches, ernſtes Ge- 
ſicht unter dem ſchwarzen Tüllhut ſtreifte, fühlte fie 
einen ſchmerzlichen Triumph. Sie war alſo trotz alles 
Grams, aller Entbehrungen noch hübſch und jung genug, 
um gefallen zu können? Freilich — was nützte es? 
Nichts — weniger wie nichts! Ihr Leben war durch 
ihre übereilte Heirat, die Mißerfolge ihrer Schrift- 
ſtellerei völlig verdorben. 
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Das lange Stehen ermüdete fie, die an eine aus- 
ſchließlich ſitzende Lebensweiſe gewöhnt war, raſch. Der 
Staub, den ſie ſchlucken mußte, dörrte ihre Kehle faſt 
aus. Sie lechzte nach einer Taſſe Kaffee oder einem 
Schluck Wein. Sie beſann ſich, daß ſie heute von dem 
nachläſſig gekochten Mittageſſen kaum ein paar Biſſen 
über die Lippen gebracht hatte. Der Gedanke an den 
aufgewärmten Kohl mit dem ranzigen Fettgeſchmack 
erregte ihr noch jetzt in der Erinnerung Übelkeit. Ob 
fie noch Geld genug beſaß, um in irgendeinem ele- 
ganten Lokal etwas zu genießen? 

Sie zog ihre Geldtaſche heraus. Ein Zehnfranken- 
ſtück befand ſich darin. Das ſollte freilich noch lange 
reichen, aber einmal ſich einen kleinen Genuß gönnen, 
war wirklich nötig, geradezu ein Lebensbedürfnis für 
fie. Vielleicht kam fie auch in dem eleganten Reſtaurant 
auf irgendeinen Einfall, den fie zu einer Skizze ver- 
werten konnte. 

Raſch ließ fie die Geldtaſche wieder in die Falten 
ihres Kleides gleiten, ohne wahrzunehmen, daß ſie ſie 
aus Verſehen neben die Taſche ſteckte und das Leder- 
beutelchen geräuſchlos zwiſchen die Stuhlreihen fiel. 
Ohne weiter einen Blick auf das bunte Gewühl zu 
werfen, trat ſie den Rückweg nach den Champs 
Elyſees an. 

Im Palaſthotel unter breitblättrigen Muſas, ſchlank 
aufſtrebenden Palmen und bunten Azaleenſträuchern 
jauchzten und ſchluchzten die Geigen. Die Zigeuner, 
elegante Geſtalten in rotverſchnürten Röcken, ſpielten 
meiſterhaft. Wie eine jubelnde, klagende Geigenſtimme 
ſang die Muſik. An den zierlich gedeckten, mit Blumen 
reich geſchmückten Tiſchen ſaß die elegante Welt von 
Paris. Damen in ſchicken, oft etwas extravaganten 
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Toiletten, Herren in tadelloſem Geſellſchaftsanzug, 
meiſt eine weiße Blüte im Knopfloch. Ein Neger in 
buntſeidenem Gewande reichte jedem Eintretenden das 
Programm auf einem kleinen Papierfächer hin. 

Die Kellner trugen Präſentierbretter mit Tee, Kaffee 
und Schokolade herum. Der ſchwüle Duft von Peau 
d' Eſpagne und Chypre durchzog die vornehmen Räume 
und verdeckte faſt den ſüßen Geruch der vielen friſchen 
Blumen. Die Tiſche waren alle voll beſetzt. 

Gabriele ſah ſich ratlos um, bis ihr einer der Kellner 
einen kleinen runden Marmortiſch anwies, an dem nur 
ein einzelner Herr, der ihnen den Rücken zuwendete, 
ſaß. Sie konnte daher nur ſeinen tadellos friſierten 
Hinterkopf und einen ſchmalen Rücken in elegantem 
Frackjakett ſehen. 

Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ ſie ſich 
auf den Samtſtuhl nieder und koſtete von dem ſchwarzen 
Kaffee, den der Kellner nebſt Kuchen und Likör vor 
ſie hinſtellte. Erſt als ſie raſch hintereinander zwei 
von den kleinen Taſſen geleert und an ihrem Likörglas 
genippt hatte, muſterte ſie ihr Gegenüber, das ſich ihr 
jetzt mit einer leichten Verbeugung zuwandte. 

Welch eigenartiger Raſſekopf — ſchmal, tiefbrünett, 
der Mund ſenſitiv, zartgeſchnitten wie Frauenlippen 
über einem faſt brutal-energiſch vorgeſchobenen Kinn. 
Die Augen waſſerhell, mit einem dunklen Ring um die 
Fris. Wie ein ſcharfäugender Falke richtete er den 
forſchenden Blick auf ſie. 

Etwas ſeltſam Anziehendes lag in dem Blick dieſer 
Augen, denen man unſchwer anſah, daß ſie gewohnt 
ſein mußten, jeder Gefahr furchtlos, ohne Blinzeln 
entgegenzuſchauen, die auch in unermeßlichen Weiten 
den kleinſten Punkt noch ſcharf erſpähen konnten. 

Wo und wann hatte ſie doch dieſe eigentümliche 
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Phyſiognomie mit den adlerſcharfen Augen ſchon ein- 
mal geſehen? 

Eine ſchattenhafte Erinnerung huſchte durch ihre 
Seele, entwich aber, als ſie ſie faſſen und formen wollte. 
Am liebſten hätte ſie den Kellner gefragt, der, wie ſie 
zu bemerken glaubte, ihren Tiſch mit beſonderer Auf- 
merkſamkeit bediente. 

Nach einer Weile winkte ſie den ſchwarzbefrackten 
Jüngling wirklich herbei. Aber ehe fie noch eine leiſe 
Frage ſtellen konnte, präſentierte der ſchon, ihren Wink 
anders deutend, mit verbindlichem Lächeln die Rech- 
nung, welche für zwei Täßchen Kaffee, Likör und 
Kuchen die Kleinigkeit von ſieben Franken vierzig Cen- 
times betrug. 

Gabriele erſchrak. Wer hieß fie aber auch in dieſem 
teuren Reſtaurant Mokka trinken? Sie durfte ſich doch 
höchſtens eine grobe Taſſe Milchkaffee in irgendeinem 
ſchäbigen Lokal im Quartier Latin gönnen! Sie griff 
in die Taſche ihres Kleides. Nichts als ihr kleines zu- 
ſammengeballtes Batiſttuch befand ſich darin. Der 
Schreck trieb ihr eine glühende Röte ins Geſicht. Sie 
drehte die Taſche um, auch das Ausſchütteln des weiten 
Faltenrocks blieb erfolglos. Welche entſetzliche Lage! 
Sie wagte gar nicht den vor ihr ſtehenden Kellner an- 
zuſehen. 

„Madame haben Ihr Portemonnaie vergeſſen?“ 
ſagte plötzlich der Herr an ihrem Tiſch. „Geſtatten 
gnädige Frau, daß ich das kleine Konto mit meinem 
zuſammen berichtige? Das Portemonnaie findet ſich 
gewiß ſpäter.“ 

„Ich wäre Ihnen aufrichtig dankbar,“ ſtotterte 
Gabriele. „Ich muß mein Geld vorhin im Bois ver- 
loren haben.“ 

„O, das tut nichts!“ beeilte ſich der Kellner jetzt 
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höflich zu verſichern. „Wenn Madame Ihren Namen 
an der Kaſſe ſagen wollen —“ 

Der Herr winkte nur abwehrend mit der Hand. 
Er ſchob dem Kellner ein Goldſtück hin. „Behalten 
Sie den Reſt und verſchwinden Sie, mein Freund.“ 

Der Kellner zog ſich höflich dienernd hinter eine 
roſa Azaleengruppe zurück. 

„Ich bin Ihnen aufrichtig dankbar, mein Herr. Sie 
befreiten mich aus einer ſehr peinlichen Lage,“ ſagte 
Gabriele. „An wen darf ich morgen meine Schuld 
entrichten?“ 

„Ich heiße Eugen Marcel,“ entgegnete er mit einem 
leichten Lächeln. 

Eugen Marcel, der kühne Aeronaut, der Erfinder des 
neueſten lenkbaren Luftſchiffes, deſſen Sieges fahrten in 
aller Munde, deſſen Bild in jeder Zeitſchrift zu ſehen 
war! 

Natürlich — er und kein anderer hatte dieſes ſcharf 
markierte Geſicht, dieſe ſeltſam ſpähenden Augen. 

„Eben beklagte ich noch mein verlorenes Zehn— 
frankenſtück,“ ſagte ſie, ihm die Hand hinſtreckend, „jetzt 
verſchmerze ich den Verluſt gern, weil mir dafür die 
Auszeichnung zuteil wird, dem berühmteſten Mann von 
Paris die Rettung aus meiner fatalen Lage zu danken.“ 

„Gnädige Frau überſchätzen die kleine Gefälligkeit. 
Die iſt wirklich nicht der Rede wert. Darf ich Ihnen 
noch etwas beitellen?“ 

„Sehe ich ſo hungrig aus?“ fragte ſie mit einem 
Verſuch zu ſcherzen und erſtaunte über das eifrige Kopf- 
nicken, mit dem er ihre Frage beantwortete. 

Sie mußte unwillkürlich lachen. „Hungrig? Frei- 
lich. Sie haben ganz recht. Zch bin auch hungrig, 
wenn auch nicht mehr nach Kaffee und Kuchen. Aber 
ſtoffhungrig bin ich, lebensbungrig —“ 
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Sie ſtützte den Kopf in die ſchlanke Hand und ſah 
traurig vor ſich hin. 

„Madame ſind Künſtlerin?“ 

„Sch war es einmal,“ antwortete fie bitter. „Meine 
Kunſt iſt verbraucht, plattgedrückt, zerrieben, erſtickt von 
dem Flugſand kleinlicher Sorgen und Nöte.“ 

„Das iſt ſchlimm, aber nicht unverbeſſerlich. Darf 
ich fragen, welche Kunſt Sie treiben?“ 

„Ich war Dichterin — und bin jetzt eine armſelige 
Lohnſchreiberin geworden.“ 

„Warum?“ | 

„Aus Mangel an Erfolg. Dazu das übliche häus- 
liche Elend, ein kranker Mann —“ 

„Wohl auch Kinder?“ 

„Nein, die nicht.“ 

„Der kranke Mann iſt ebenfalls Künſtler?“ 

„Ja — Maler.“ 

„Natürlich. Wie viele kranke, beſchäftigungsloſe 
Maler es wohl in Paris geben mag? — Aber trotzdem 
— ein großes Dichtertalent muß ſich durchringen und die 
traurigen Erfahrungen künſtleriſch verwerten können.“ 

„Alſo muß ich wohl nur zu den kleinen Talenten 
gehören. Jedenfalls kommen mir meine trüben Lebens- 
erfahrungen, die ſich zwiſchen Schreibtiſch, Krankenbett 
und Küche abſpielen, zu jämmerlich vor, um ſie ſchrift- 
ſtelleriſch zu benützen.“ 

Er lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück und muſterte 
ihr Geſicht, das mit den durch die Hitze des Saales 
roſig glühenden Wangen und glänzenden Augen reizend 
ausſah, eine Zeitlang mit feinen ſeltſam durchdringen 
den Blicken. 

„Zu einem großen Erleben könnte ich Ihnen ver- 
helfen,“ ſagte er plötzlich langſam. 

„Wie denn?“ 
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„Ich lade Sie zu einer Fahrt mit meinem Luft- 
ſchiff ein. Sie erſchrecken? Weshalb? Sie ſitzen im 
‚Strahlenden Stern“ ſo ſicher wie in einem gutgelenkten 
Automobil. Und dabei werden Sie Gefühle kennen 
lernen, von denen Sie bisher noch keine Ahnung hatten. 
Die Erde verſinkt unter Ihnen, eine ſeltſame Beleuch- 
tung liegt über allem, Sie ſehen Farben, Formen, 
Lichtgebilde, von denen Sie noch nichts kannten. Alle 
Grenzen und Fernen verſchieben ſich, und alles, was 
Sie drückt und quält, fällt ab und liegt tief, tief unter 
Ihnen in nebelhafter Weite, während Sie über den 
Wolken leuchtenden Morgenröten entgegenfliegen.“ 

„Mit Ihnen in Ihrem Luftſchiff ſoll ich fahren? 
Iſt das Ihr Ernſt?“ fragte fie atemlos. „Sit ſchon 
einmal eine Dame mit Ihnen gefahren?“ 

„Nein. Sie wären die erſte, die den Mut beſäße, 
denn meine Erfindung erſcheint vielen noch nicht ge- 
nügend erprobt. Wollen Sie?“ 

„Ob ich will!“ Ihre Augen ſtrahlten. „Das wäre 
ja wirklich ein Erlebnis, und wenn W das nachher künſt⸗ 
leriſch geſtalte —“ 

Sie brach ab. 

Er lachte ſcharf auf. „Ein Notizbuch dürfen Sie 
nicht mitbringen. Zedes bißchen Ballaſt zu viel iſt 
verboten. Aber Sie haben ja zwei Augen, um die 
Schönheit zu ſehen, einen lebhaften Geiſt, um ſie in 
ſich aufzunehmen. Das muß genügen.“ 

Gabriele nickte eifrig. „Machen Sie ſich auch wirt- 
lich nicht nur einen ſchlechten Scherz mit mir?“ fragte 
fie dann traurig. „Verzeihen Sie mein Mißtrauen, 
aber ich habe ſo viele üble Erfahrungen gemacht, bin 
fo mutlos geworden —“ 

„Das dürfen Sie nicht fein. Wer mit mir fahren 
will, muß Mut und Zutrauen beſitzen, ſchwindelfreie 
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Abgründe überfliegen, in nie geahnter Höhe atmen 
können. — In einer Stunde ſteige ich zu meinem erſten 
weiteren Fernflug auf. Am Kai iſt die Ballonhalle. 
Wenn Sie ſich mir anſchließen wollen, nehme ich Sie 
mit in die Gondel. Nur Sie und ich fahren!“ 

„Nur Sie und ich!“ wiederholte ſie leiſe. Ihre 
Augen hingen ſich an den ſeinen feſt. Ein ſeltſamer 
Schauer überlief ſie. „Aber Sie kennen ja meinen 
Namen noch nicht einmal,“ meinte ſie endlich mit einem 
Verſuch zu ſcherzen. Ihre Stimme klang ihr ſelbſt 
fremd in den Ohren wie ein falſcher Ton. 

„Warum muß ich den wiſſen?“ entgegnete er nach- 
läſſig. „Was kümmert's mich, wie Ihr Mann heißt. 
Nennen Sie mir Ihren Vornamen, wenn Sie wollen.“ 

„Gabriele.“ 

„Der paßt gut. Ein Engelsname. Engel müſſen 
fliegen können — und Sie ſollen mit mir fliegen durch 
alle Himmelsräume. Ich werde Ihnen einen neuen 
Himmel, eine neue Erde zeigen.“ Er faßte ihre Hand 
und drückte ſie feſt zuſammen mit ſeinen ſchlanken, 
nervigen Fingern. „Und nun laſſen Sie mich ſchnell 
noch ein paar Gläſer Abſinth beſtellen. Wir müſſen 
auf glückliche Fahrt trinken.“ 

„Abſinth? Nein — ich trinke nie dergleichen.“ 

Er lächelte ſein ſeltſam überlegenes Lächeln, das 
immer mehr ſpöttiſch als fröhlich ausſah. Ein Wink 
von ihm und der vorübereilende Kellner ſtellte ſofort 
zwei hohe Gläſer mit kriſtallklarem Eiswaſſer und ein 
Fläſchchen des grünglänzenden Giftes vor ſie hin. 

Langſam, tropfenweiſe ließ Marcel die gefährliche 
grüne Flüſſigkeit über die Eisſtückchen rinnen. „Trin— 
ken Sie!“ befahl er kurz. „Die Getränke, die wir bei 
uns haben, müſſen ſo ſtark ſein, daß wenige Tropfen 
davon genügen, uns neu zu beleben. Es iſt darum 
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gut, wenn Sie ſich ſchon hier an den Geſchmack ge- 
wöhnen.“ 

Von ſeinem ſtärkeren Willen bezwungen, hob ſie 
das Glas und trank. Der ſüße, ſcharfe Geſchmack er- 
regte ihr zuerſt Widerwillen. Aber unmittelbar darauf 
ſtrömte eine wohlige warme Mattigkeit durch ihre 
Glieder. Sie lehnte ſich mit einem träumeriſchen 
Lächeln in den Stuhl zurück. 

Die Geigen ſchluchzten ein melancholiſches Liebes- 
lied. Der Duft der Getränke, das ſchwüle Chnpre- 
parfüm lag ſchwer, atembeklemmend in der Luft. Wie 
im Traum hörte ſie Marcel von all den Anfeindungen 
und Zweifeln erzählen, die er zuerſt von der Klein- 
gläubigkeit und Nörgelſucht der Menge erdulden mußte, 
die ihm beſtändig die Undurchführbarkeit ſeiner Er- 
findung mit tauſend ſtichhaltigen Gründen beweiſen 
wollte, bis der kühne Aufſtieg, glänzend gelungene 
Probefahrten ſie endlich von ihrem Unglauben bekehrten. 

Sie hätte ewig ſo daſitzen, der nervenaufregenden 
Zigeunermuſik und dem Klang ſeiner Stimme lauſchen 
mögen. Die Müdigkeit, die ihr das erſte halbe Glas 
des ſtarken Getränks verurſacht hatte, verging. Sie 
fühlte jetzt nur noch eine ſouveräne Gleichgültigkeit 
allem Hergebrachten gegenüber, einen leichten, wag- 
halſigen Mut, der ihr ſogar dies ſeltſam abenteuerliche 
Vorhaben wie etwas ganz Natürliches erſcheinen ließ. 

„Kommen Sie — es iſt Zeit!“ ſagte plötzlich Eugen 
Marcel. Er ſtand auf. 

Sie zögerte einen Augenblick. 

„Nun — haben Sie den Mut verloren?“ 

„Nein. Aber mein Mann wird ſich ängſtigen. 
Kann ich bis zur einbrechenden Dunkelheit wieder zu 
Hauſe ſein?“ 

„Das liegt nicht in meiner Abſicht. Es handelt ſich 
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um eine erſte große Fernfahrt. Sie ſollen das ſtrahlend 
erleuchtete Paris unter ſich fortgleiten und oben über 
ſich das weite Firmament aufflammen ſehen. Meine 
Gondel iſt mit allem Nötigen verſehen.“ 

Mit kurzem Nicken dankte er dem Kellner, der ihm 
den Mantel umhing, und ging ihr voran zur Tür. 
Dort wartete er auf ſie. 

Gabriele folgte ihm, als ob eine unſichtbare Hand 
ſie vorwärts ſchöbe. 

Am Kai umſtanden viele neugierige Menſchen den 
großen Ballon, der bereits mit Gas angefüllt war und 
unruhig hin und her ſchwankte, als ob er ſich befreien 
und ſeine Stricke und Sandſäcke, die ihn an der Erde 
feſthielten, abſchütteln wollte. 

Eugen Marcel begrüßte nur flüchtig einige Be- 
kannte und gab den Männern, die an den Feſſeln des 
Ballons herumhantierten, ein Zeichen, ihre Arbeit 
ſchnell zu beenden. 

Gabriele bemerkte ſehr wohl, daß die Blicke der 
Zuſchauer mit neugierigem Staunen an ihr hingen. 
Neid und Bewunderung las ſie in manchen Augen. 
Welch ein feltenes, angenehmes Gefühl das war, ein- 
mal beneidet und nicht immer bemitleidet oder gleich- 
gültig überſehen zu werden! Sie genoß ihren kurzen 
Triumph. Deutlich drangen die geflüſterten Fragen 
der Zunächſtſtehenden an ihr Ohr. „Wer mag die 
junge Frau ſein, die Marcel mitnimmt? — Das muß 
eine große Dame oder eine berühmte Künſtlerin ſein. 
— Vielleicht auch nur eine gute Bekannte von 

ihm — u 

Gabriele ſtieg das Blut heiß ins Geſicht. Aber 
gleich darauf zuckte ein übermütiges Lachen um ihren 
Mund. Was gingen ſie dieſe Schwätzer an? In weni— 
gen Sekunden ſchwebte ſie hoch über ihnen dahin und 
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ließ für eine Zeitlang wenigſtens alle Narrheit und 
Erbärmlichkeit der Erde tief unter ſich. 

Neugierig wie Schulkinder drängte ſich die Menge 
in Gruppen zuſammen und ſah mit geſpannter Auf- 
merkſamkeit den letzten Vorbereitungen zur Abfahrt zu. 
Endlich war alles ſo weit, daß ſich der Ballon erheben 
konnte. 

„Steigen Sie . ſagte Marcel zu Gabriele. 

Als ſie zögerte, weil der Rand der Gondel ſehr hoch 
war, hob er ſie mit einem kräftigen Schwung hinein. 
Dann ſetzte er ſich neben ſie und gab das Zeichen. 
Die Stricke wurden gelöſt. Der Motor fing an zu 
arbeiten. Der Ballon hob ſich, als wenn ein Riefen- 
vogel auffliegt, in das transparente Licht, die ſilbern 
flimmernde Luft hinauf. 

Marcel ſchwenkte ſeine Mütze über der Menge, die 
unten mit rückwärts geworfenen Köpfen dem Luft- 
ſchiff nachſah. Höher — höher — immer höher ſtieg 
der „Strahlende Stern“. Aller Blicke folgten ihm, bis 
der Ballon im Ather verſchwand. 

Eugen Marcel hielt die Hand am Steuer. Der 
Ballon gehorchte anſcheinend dem leiſeſten Druck. 
Ruhig und gleichmäßig wie ein Schiff im ſtillen Waſſer 
glitt er weſtlich. In dem tiefen Schweigen der Luft 
ſegelte er zwiſchen roſigen, violetten und vrange- 
farbenen Tinten der untergehenden Sonne dahin. 
Sein ſchneller Flug ſchien die Atmoſphäre zu teilen, 
wie ein kühner Schwimmer mit kräftigem Arm die 
Wellen zurückſchiebt. 

Gabriele ſaß ruhig, ja bewegungslos in der Gondel 
und ſah hinunter auf die unter ihr fortgleitende Szenerie, 
deren braungrauer Färbung die ſcheidenden Sonnen- 
ſtrahlen goldene Lichttupfen hinzuſetzten, bis die herab 
ſinkende Dämmerung ihren grauen Samtmantel dar- 
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über breitete, zwiſchen dem nur noch die Laternen der 
Straßen wie lange Ketten glitzernder Diamanten auf- 
blitzten. 

Die feurigen Tinten der Abendſonne verblaßten 
allmählich. 

Der Himmel wurde perlfarben mit einigen roſa 
durchſchoſſenen Wolken, deren Ränder die ſcheidende 
Sonne orangegelb und türkisblau ſäumte. 

Ein Meer von wunderbaren Farbentönen umwogte 
die beiden Luftſchiffer. Ihre Augen tranken die Schön- 
heit. | 
Gabriele fühlte keinen Schwindel, bis der Ballon, 
der bisher ruhig und ſtolz die Luft durchteilte, plötzlich 
mit unheimlicher Geſchwindigkeit weiterglitt. 

„Wohin fahren wir?“ fragte ſie mit aufzuckender 
Sorge ihren Begleiter. 

„Wohin? Am Ende geraten wir auf irgendeinen 
bisher unentdeckten Stern — zu den Gefilden der 
Seligen — vielleicht auch nur bis London.“ 

„Bis London! — Nein — nein, ich will nicht übers 
Meer. Ich muß heute abend noch zu Hauſe ſein.“ 

Er lachte kurz auf. „Meine Gnädige, anhalten laſſen 
und beliebig ausſteigen wie bei einem Pariſer Fiaker 
können Sie jetzt nicht. Sie haben ſich mir anvertraut 
und müſſen mir die Führung überlaſſen.“ 

Ein unheimliches Gefühl beſchlich ſie. Sein Ge— 
ſicht ſah in dem langſam verblaſſenden Licht ſeltſam 
aus. Seine Augen ſtarrten über ſie hinweg ins Weite. 
„Das ſind die Augen eines fanatiſchen Schwärmers 
in dem hart ausgearbeiteten Geſicht eines modernen 
Menſchen,“ fuhr es ihr durch den Sinn. 

Welch eigenartig widerſpruchsvolle Züge! Dieſer 
weiche Mund, das brutale Kinn und dazu dieſe wunder- 
baren ſcharflugenden Augen, die immer über die Erde 


— 
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fort in Sternenweiten zu ſpähen ſchienen — unbar- 
moniſche Kontraſte und doch fo rätſelvoll anziehend. 

„Weil ich Ihnen rückhaltlos vertraute, bin ich mit 
Ihnen gefahren. Ich hegte die feſte Überzeugung, 
daß Sie mich ſicher und rechtzeitig zurückbringen wür- 
den,“ ſagte ſie nach einer Pauſe vorwurfsvoll. 

„Ein großes Erleben, die Entdeckung ungeahnter 
Möglichkeiten, wunderbare Eindrücke habe ich Ihnen 
verſprochen,“ entgegnete er gelaſſen. „Das wollten 
Sie ja auch ſelbſt.“ 

Er ſtand auf, um Beobachtungen mit Hilfe ver- 
ſchiedener wiſſenſchaftlichen Inſtrumente, mit denen der 
Ballon ausgerüftet war, vorzunehmen. Gabriele atmete 
erleichtert auf in dem Gedanken, daß er vielleicht eine 
Landung des Ballons vorbereiten wolle. 

„Wir befinden uns etwa ſechstauſend Meter hoch,“ 
bemerkte er kalt. „Und wenn das Barometer nicht 
trügt, werden wir einen herrlichen Mondaufgang er- 
leben.“ 

Der Ballon raſte weiter durch den ſich immer mehr 
verdunkelnden Himmel. Ab und zu tauchte durch die 
Wolken ein Streifen raſch verſchwindenden Landes auf. 

Krauſe Rauchwolken, aufblinkende Lichter zeigten 
an, wenn ſie über eine größere Stadt dahinfuhren. 

Gabrieles Herz klopfte heftig. Sie war zwar völlig 
ſchwindelfrei, aber trotzdem wünſchte ſie glühend, ſie 
wüßte, wie der Ballon zu ſteuern ſei, falls eine Gefahr 
eintreten ſollte. Geſpannt ſah ſie zu, wie er an den 
Inſtrumenten herumhantierte. 

„Kann ich Ihnen helfen?“ fragte ſie. 

„Nein. Bereiten Sie ſich aber darauf vor, daß wir 
heute nacht nicht auf die Erde zurückkehren.“ 

„Vas ſoll das bedeuten? Ich denke, Sie können 
ſteuern, wie Sie wollen?“ rief ſie erſchrocken. 
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„Für gewöhnlich ja. Aber jede Regel hat ihre 
Ausnahme. — Nehmen Sie ſich aber beſſer in acht!“ 

Sie lehnte ſich weit über die Brüſtung der Gondel 
und ſah in das unermeßliche Nebelmeer unter ihren 
Füßen. „Nichts kann ich mehr ſehen,“ klagte ſie. 
„Alles iſt ein wirbelndes Grau.“ 

„Jawohl — das Chaos. Unſere große Erde iſt nur 
ein Fleckchen im Weltenraum — weiter nichts. Alle 
Hinderniſſe gleiten unter uns weg, alle Schranken ſind 
fortgezogen.“ | 

„Ich muß aber wiſſen, wo wir find!“ beharrte fie 
und trat dicht neben ihn, ſich an einem herabhängenden 
Tau feſthaltend. 

Er legte den Arm um ſie. Gabriele wollte zurück— 
weichen, aber in der ſchaukelnden Gondel war jede 
heftige Bewegung nicht ohne Gefahr. Sie hörte das 
laute Pochen ſeines Herzens, ſeinen raſchen, ſtoßweiſen 
Atem, ſah die ſeltſam hellen Augen in dem dunklen, 
ſcharfgeſchnittenen Geſicht ganz nahe den ihren. 

„Wo ſind wir?“ wiederholte ſie ihre Frage. Wie 
in Todesangſt klammerte ſie ſich an ihn. 

„Das kann ich jetzt beim beſten Willen nicht genau 
ſagen. Nur das weiß ich, daß wir beide allein ſind — 
Sie und ich, allein zwiſchen Himmel und Erde. Tief 
unter uns liegen Berge, Täler, Schluchten. Wohin 
wir treiben iſt gleichgültig in dieſer wunderbaren Un- 
ermeßlichkeit.“ 

„Sehen will ich — ſehen!“ ſtöhnte ſie auf. 

Er ließ zwei elektriſche Lichter aufflammen. Ein 
wundervoller Anblick! Der große Umfang des Ballons 
erſchien übernatürlich, gewaltig, in einem überirdiſchen 
Licht zu ſtrahlen. An dem dunkellila Himmel glänzten 
leuchtend goldene Sterne. Der Schatten der Gondel 
und der Taue, an denen ſie hing, war wie mit einem 
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ſchwarzen Griffel gegen die hellen Wände des Ballons 
gemalt. | 

Gabriele ſah wie verzaubert auf dieſe magiſchen 
Lichteffekte, bis Marcel die Lichter wieder ausdrehte 
und die Dunkelheit durch die kurze Helle nur noch dunkler 
geworden zu ſein ſchien. 

„Wie ſchön das war! Haben Sie ſich orientiert, 
ob wir landen können?“ 

Er hob die Hand. „Hören Sie!“ 

Ein dumpfes Murmeln drang zu ihnen herauf. 
Leiſe — leiſe wie ein Chor weinender Kinderſtimmen 
klang es. 

„Liegt eine große Stadt unter uns?“ fragte ſie 
beklommen. 

„Nein — das iſt Waſſer. Wir fliegen vermutlich 
über der Seine.“ 

Er nahm ihre Hand und deutete nach dem Himmel. 
Keine Wolke war augenblicklich mehr zu ſehen. Die 
Sterne ſchienen zu wachſen, wie Sonnenblumen auf 
dunklem Waldboden ſchoſſen fie auf. Tief — tief unten 
blitzten kleine Lichter wie Glühwürmchen auf und 
zeigten ſekundenlang einen glitzernden Waſſerſpiegel. 

„Die Lichter von Schiffen,“ ſagte er. „Soll ich 
Zeichen geben, daß wir herunter wollen, herunter aus 
unſerer ſternenbeſchienenen Höhe auf die ſchmutzige 
Erde? Soll das das Ende einer Fahrt durch die höchſten 
Himmelsräume ſein?“ 

Etwas von dem Abſcheu, der in ſeiner Stimme 
klang, teilte ſich ihr unwillkürlich mit, und in dieſem 
Augenblick flutete eine myſtiſche weiße Glorie über 
den nachtdunklen Himmel. Durch die hochgetürmten 
Wolkengebirge ſchob ſich der Mond — voll und filber- 
weiß. 

Marcel fing an, haſtig Ballaſt auszuwerfen. So- 
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gleich ſtieg der Ballon, ſchneller und immer ſchneller, 
bis er wie ein wanderndes Irrlicht durch den mond- 
beglänzten Himmelsraum dahinſchoß. N 

Marcel legte die Hand leicht aufs Steuer. „So 
hoch wie wir iſt noch kein Menſch geflogen.“ Ein 
triumphierendes Zauchzen war in feiner Stimme. In 
feinen Augen glänzte ein verzückter Blick auf. „Ikarus, 
der der Sonne zuflog, verbrannte ſeine Flügel. Der 


Mond iſt milder. Wir fliegen in die Frühlingsnacht N 


hinein — dem Mond entgegen. Laß alles Zweifeln, 
Wägen und Grübeln! Wirf die kindiſchen Nöte und 
Bedenken, den ganzen Kleinkram des Lebens von dir, 
wie ich den unnötigen Ballaſt! Vergiß, daß du einen 
kranken, elenden Mann irgendwo in einem Winkel von 
Paris liegen haſt, laß deine Bücher in modrigen Läden 
verſchimmeln! Was liegt daran? Wer fragt danach? 
Leben — genießen —“ 

Sie wich, ſo weit der beſchränkte Raum es geſtattete, 
von ihm zurück. Entſetzen lag in ihrem Blick. War 
ſie in die Gewalt eines Wahnſinnigen geraten? Wie 
hatte ſie ſich nur blind dieſem fremden, waghalſigen 
Manne anvertrauen können? 

„Komm zu mir!“ wiederholte er. „Wir zwei ge— 
hören jetzt anderen Welten an —“ 

Sie ſtieß einen verzweifelten Schrei aus. Ein 
Schrei, der in dieſem unermeßlichen Raum ſo ſchwach 
klang wie der leiſe Ruf einer Möwe im Sturm. Ihre 
Kniee trugen ſie nicht mehr. Sie ſank auf den Boden 
der Gondel und verbarg das Geſicht in den Händen. 

Trotzdem hörte ſie ihn ſprechen, ganz deutlich; ſcharf 
akzentuiert drang die harte Stimme an ihr Ohr. 

„Wie klein Sie find, Sie ſchöne Frau mit dem er- 
habenen Namen — und wie naiv! Glaubten Sie 
wirklich, ich hätte Sie mitgenommen, um Ihnen einen 
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hübſchen Stoff zu verſchaffen? Nein — Sie gefielen 
mir, Ihr hübſches Geſicht mit den ſuchenden Augen, 
dem glückshungrigen Lächeln um den blaſſen Mund. 
Ich wollte Sie mir erobern, Sie den engen, kleinlichen 
Verhältniſſen entreißen, in die Sie nicht hineinpaſſen, 
nicht hineingehören. Und jetzt benehmen Sie ſich ſo 
kindiſch ſchwach wie ein kleines Penſionsmädchen!“ 

„Rühren Sie mich nicht an!“ rief ſie außer ſich. 
„Ich liebe meinen armen kranken Mann, der mit Ge— 
duld und Heldenmut leidet, der mit ſo inniger Liebe 
an mir hängt! Ja, ich liebe ihn — das weiß ich wieder 
ganz deutlich in dieſer Stunde — in dieſer unerbitt- 
lichen, einſamen Höhe. Mein beſcheidenes Leben in 
dem kleinen Stübchen erſcheint mir jetzt wie ein ver- 
lorenes Glück. In dieſer ſchauerlichen Einöde zwiſchen 
Himmel und Erde ſehne ich mich danach mit jedem 
Puls- und Herzſchlag. O Gott — ich konnte über 
Wieſen laufen, Blumen pflücken, den Kuckuck rufen, 
die Waldtauben gurren hören, feſten Grund und Boden 
unter den Füßen fühlen — das alles erſcheint mir jetzt 
als größtes — erſehntes Glück!“ 

„Ein Glück, das Sie vielleicht nie wieder genießen 
werden!“ verſetzte er mit kaltem Hohn. „Sie wollten 
Neues erſchauen. Nun, das werden Sie. Ich könnte 
den Ballon wieder ſinken laſſen, allein es intereſſiert 
mich jetzt, zu ſehen, in welche Höhen er noch hinauf- 
zuſteigen vermag. Allein in Ihrer Hand liegt das Ende 
der Fahrt.“ | 

Troſtlos und verzweifelt ſchüttelte ſie den Kopf. 

„Wie Sie wollen.“ 

Er ließ das Steuer fahren und wickelte fich feſt in 
ſeinen Mantel. Stumm ſaßen ſie nebeneinander. Ein 
ſtürmiſcher Wind ſetzte ein. Der Ballon flog unglaub- 
lich raſch. Der Mond verſchwand. | 
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Gabrieles Herz klopfte, fie atmete nur noch müh- 
ſam. Dieſe völlige Dunkelheit hatte etwas unſäglich 
Beklemmendes. Selbſt die Umriſſe von Marcels Ge- 
ſtalt vermochte ſie nicht mehr zu erkennen. Sie hörte 
im Sauſen des Sturms ſein Atmen nicht. Auch wenn 
ſie ihn hätte anrufen mögen, der heulende Wind würde 
den Laut ihrer Stimme verſchlungen haben. 

In der ſitzenden Stellung wurde ihr das Atmen 
immer ſchwerer. Sie taſtete nach dem Seil und zog 
ſich daran in die Höhe. Zebt ſtand fie aufrecht. Der 
Wind hatte ihr Haar gelöſt, lang hing es um ihre 
Schultern und ihr totenblaſſes Geſicht. 

Höher, höher, immer höher flog der Ballon mit 
unheimlicher Geſchwindigkeit. 

Die Kraft verließ Gabriele. Sie glitt nieder und 
ſtützte die eine Hand auf den Rand der Gondel, die 
andere preßte ſie an ihr immer lauter klopfendes Herz. 
Ihre Gedanken verwirrten ſich. Ihre Verzweiflung 
erloſch allmählich, ihr leidenſchaftlicher Wunſch nach 
Rettung, nach Leben löſte ſich in apathiſche Müdigkeit. 
Sie fühlte nur noch ein dumpfes Weh, wenn ſie an 
ihren einſamen Mann, ihr kleines Heim dachte — und 
an das große Nichts, in dem nun alles verſinken ſollte. 
Ihre weitgeöffneten Augen ſtarrten ins Dunkle, ins 
Leere hinein. 

In ihrer halben Bewußtloſigkeit merkte ſie nicht, 
wie Marcel ſich vorſichtig erhob, um ein langſames 
Fallen zu bewirken. 

„Wachen Sie auf, Gabriele — der Tag bricht an! 
Vielleicht wird er unſer letzter ſein.“ 

Gabriele fuhr in die Höhe. Ihre halbe Bewußt— 
loſigkeit war ſchließlich in tiefen Schlaf übergegangen. 
Sie rieb ſich die Augen. Hatte ſie wirklich ſchlafen 
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können in dieſer ſturmgepeitſchten Nußſchale, zwiſchen 
Himmel und Erde ſchwebend? 

„Das nenne ich feſte Nerven, gnädige Frau,“ fuhr 
Marcel fort. „Wiſſen Sie, daß Sie, wenn wir wirk- 
lich lebend aus dieſen Höhen zur Erde kommen, Sie 
die ganze Welt zu Fhren Füßen ſehen werden? Sie 
könnten ſich der Zeitungsſchreiber und Reporter nicht 
mehr erwehren, Ihr Bild müßte in jedem Journal, an 
jeder Anſchlagſäule prangen.“ 

„Reden Sie jetzt nicht davon!“ Sie breitete die 
Arme weit aus: „Licht — Licht! Sch ſehe das Licht 
noch einmal!“ Tränen ſtürzten aus ihren Augen. 

Nebel und Wolkenfetzen umwogten den Ballon. In 
allen Farben des Regenbogens ſpielte der kommende 
Morgen. Wie eine goldene Lanze ſchoß der erſte 
Sonnenſtrahl hervor. Vergißmeinnichtblau war der 
Himmel über dem Ballon — unten blieb alles noch 
verhüllt. 

Gabriele faßte ihr loſes Haar zuſammen und lachte 
— lachte mit Tränen in den Augen der aufgehenden 
Sonne entgegen. 

„Sie ſind doch ein wunderbares Weib, Gabriele!“ 
In ſeiner Stimme lag eine grollende Bewunderung. 
„Weder Todesangſt noch alle Schauer einer Sturm— 
nacht in dieſer eiſigen Höhe, die noch kein Menſch er- 
reicht hat, konnten Ihnen eine Bitte, eine Träne ent- 
locken, und angeſichts der hoffnungsvollen Morgenröte 
müſſen Sie nun weinen!“ 

Sie hörte kaum, was er ſagte. Ihre Augen waren 
feſt auf das wechſelnde Wolkenpanorama gerichtet. 

Wie wenn ein Vorhang reißt, ſo plötzlich teilte ſich 
das graue Gewölk. 

Unter ihnen wogte eine ſilberne Fläche — der Ozean, 
das weite, tiefe Meer. Von der unendlichen Wajjer- 


2 Novelle von Henriette v. Meerheimb. 125 


fläche fort ſah Gabriele endlich ihrem Begleiter feſt 
und ernſt ins Geſicht. „Dies iſt alſo doch das Ende!“ 
ſagte ſie feierlich. „Ich habe mit meinem Leben nichts 
anfangen können, aber mutig und ſtill will ich ſterben. 
Hier haben Sie meine Hand. Zch verzeihe Ihnen nicht 
nur — nein, ich danke Ihnen, daß ich dieſe wunder- 
ſame Nacht erleben — und angeſichts der Sonne ſterben 
darf.“ 

Er gab keine Antwort. Nichts als das Rollen, Wogen 
und Raufchen der Wellen tönte zu ihnen herauf. 

„Da — ganz hinten am Horizont ſehe ich ein Segel,“ 

ſagte er endlich ruhig. Seine hellen Augen ſpähten 
ſcharf ins Weite, um ſeinen Mund zuckte ein halb 
ſpöttiſches, halb ſchmerzliches Lächeln. „So lange bis 
das Schiff heran iſt, kann ich den Ballon bis zur Meeres- 
fläche fallen laſſen. Sie ſind gerettet, Frau Gabriele 
— und berühmt.“ 
Die Zeitungsverkäufer ſchrieen die ſoeben erſchie— 
nenen Nummern mit heiſeren, überſchnappenden 
Stimmen aus. „Wunderbare Errettung des Luft- 
ſchiffers Marcel und der Schriftſtellerin Gabriele Ro- 
land! Höchſter Ballonaufſtieg!“ 

Das Publikum, das auf den Boulevards ſpazierte 
oder auf den ſchmalen Trottoirſtreifen vor den Cafés 
aß, horchte auf. Die Stühle wurden zurückgeſtoßen, 
‚man umdrängte die Zeitungs verkäufer, man riß ihnen 
die noch druckfeuchten Blätter aus den Händen, flüchtete 
eilig damit auf den verlaſſenen Platz zurück oder über- 
flog noch ſtehend unter lauten Verwunderungsausrufen, 
Kopfſchütteln und erleichtertem Aufatmen den durch 
einen dicken ſchwarzen Strich ſofort in die Augen 
fallenden Bericht. „Rettung Eugen Marcels und ſeiner 
2 Begleiterin Gabriele Roland. Am Nachmittag des 
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10. Mai unternahm der Aeronaut Eugen Marcel mit 
einer Dame, der Schriftſtellerin Gabriele Roland, eine 
Probefahrt in feinem lenkbaren Luftſchiff, eine Höhen- 
fahrt. Die Fahrt ging anfänglich vorzüglich. Der 
Ballon gehorchte tadellos dem Steuer des genialen 
Erfinders. Gegen Abend geriet der Ballon in einer 
bis jetzt noch von niemand erreichten Höhe von über 
elftauſend Meter in einen ſo ſtarken Luftwirbel, daß das 
Steuer verſagte. Die Dame verlor zwar zeitweiſe die 
Beſinnung, aber keinen Augenblick Mut und Geiftes- 
gegenwart, auch dann nicht, als die aufgehende Sonne 
den kühnen Luftſchiffern zeigte, daß ſie ſich über dem 
Weltmeer befanden und ihr Leben jo gut wie ver- 
loren war. Der Zufall führte ein Segelſchiff herbei. 
Mit Aufbietung aller Hilfsmittel gelang es Marcel, 
den Ballon knapp über den Meeresſpiegel zu bringen, 
bis das Schiff ſo dicht heran war, daß die Leute das 
im Waſſer ſchleifende Seil faſſen, an dem Schiff be— 
feſtigen und den Ballon nebſt Gondel herabziehen konn- 
ten. Nach dreitägiger Fahrt landeten Marcel und ſeine 
mutige Begleiterin in dem norwegiſchen Hafen Ehriftian- 
fund. Sie haben ſich von den Strapazen der Sturm- 
nacht bereits völlig erholt und gedenken im Laufe der 
nächſten Tage nach Paris zurückzukehren. Dem wiljen- 
ſchaftlichen Bericht des genialen Aeronauten wird man 
mit ebenſoviel Spannung entgegenſehen können, wie 
den dichteriſchen Schilderungen der Madame Roland, 
deren Perſon, Schickſal und ſchriftſtelleriſche Werke wohl 
augenblicklich im Mittelpunkt des allgemeinen Inter— 
eſſes ſtehen dürften.“ 


NE 


= Neue 
Erfolge der Naſenchirurgie. 


Von Dr. Fr. Parkner. 
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En ſchönes Geſicht,“ heißt es in Julius Webers 
hinterlaſſenen Papieren eines lachenden Philo- 
ſophen, „iſt die beſte Empfehlung.“ Wie wahr dieſes 
Wort iſt, wird ein jeder aus feinen eigenen Erfahrungen 
zu beurteilen wiſſen. Treten wir zu einem Menſchen 
mit hübſchen Geſichtszügen in Beziehung, ſo ſind wir 
von vornherein für ihn eingenommen, während wir 
umgekehrt bei einem Menſchen mit einem häßlichen 
Geſicht, auch wenn er ſich durch hohe Geiſtesgaben und 
Fähigkeiten auszeichnet, immer erſt gewiſſe Wider- 
ſtände und unangenehme Empfindungen zu über- 
winden haben. 

Nichts aber beeinflußt den Geſichtsſchnitt und den 
Eindruck, den er hervorbringt, mehr als die Naſe. 
Es ift daher auch nicht zufällig, wenn man, wie Topi- 
nard, beſtimmte Hauptnaſenformen als anthropologiſche 
Merkmale aufgeſtellt hat oder, wie Leuchs, aus der 
Form der Naſen pſpychologiſche Rückſchlüſſe auf den 
Charakter ihrer Träger zu ziehen verſucht hat. Auch 
der Volkswitz, der von einer Gurke, einem Zinken, 
einer Kartoffelnaſe, einer Quetſchnaſe und einer 
Mopsnaſe ſpricht, hat ſich nicht ohne Grund gerade 
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an dieſem Geſichtsteil fleißig betätigt. Unter dieſen 
Umftänden iſt es verſtändlich, wenn Perſonen, denen 
eine unſchöne Naſe zuteil geworden iſt, den ſehnlichen 


Fig. 1. Naſe mit herabhaͤngender Spitze 
vor der Operation. 
Wunſch hegen, von dieſem unwillkommenen Geſchenk 
der Natur befreit zu werden. 
Die ärztliche Wiſſenſchaft iſt nach Kräften bemüht 
geweſen, dieſem Verlangen gerecht zu werden, indem 
ſie ſich beſtrebte, unſchöne Naſenformen durch zweck— 


2 | Von Dr. Fr. Parkner. 129 


entſprechende Eingriffe zu verändern und zu beſeitigen. 
Im 8. Band des Jahrganges 1897 haben wir bereits 
das Verfahren des engliſchen Profeſſors Ray geſchildert, 


Fig. 2. Naſe mit herabhaͤngender Spitze 
nach der Operation. 
der durch die Anlegung eines Klemm- und Druck- 
apparates von außen her die Naſe umzuformen unter— 
nahm. Da aber die Naſe aus einem knöchernen und 
einem muskulös-knorpeligen Teil beſteht, ſo iſt es klar, 
daß eine Umformung durch Druck nur dann erzielt 
1910. II. 9 
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werden kann, wenn allein der nachgiebige, mustulös- 
knorpelige Naſenabſchnitt in Betracht kommt. 

Einen anderen Weg zur Naſenverbeſſerung hat die 
chirurgiſche Rhinoplaſtik eingeſchlagen. Im beſonderen 
hat fie ſich die Aufgabe geſtellt, durch Krankheits- 
prozeſſe oder Verletzungen verloren gegangene Naſen- 
teile zu erſetzen. Die Operationsmethode dabei iſt die, 
daß ein Hautlappen, der gewöhnlich von der Stirne 
genommen wird, zum Aufbau des fehlenden Nafen- 
ſtückes verwendet wird. Auch wenn die Operation 
durchaus gelingt, ſo haftet dieſem Verfahren doch 
immerhin der Übelftand an, daß es Narben bedingt. 
Narben aber, mögen die Wunden noch ſo gut verheilt 
ſein, wirken niemals äſthetiſch. 

In neuerer Zeit wird nun eine Naſenbehandlung 
geübt, die in ihren Erfolgen alle früheren Umformungs- 
verſuche weit übertrifft. Der Erfinder und meifter- 
hafte Beherrſcher dieſer Methode iſt der Berliner 
Chirurg Dr. Jacques Joſeph. Auch bei ihr werden, 
wie bei der älteren Rhinoplaſtik, blutige Eingriffe 
vorgenommen, aber nicht von außen her, ſondern vom 
Naſeninneren aus. 

Die hervorragenden Vorteile dieſer Operations- 
weiſe für die Patienten liegen auf der Hand. Da die 
Hautdecke der Naſe vollſtändig unangetaſtet bleibt, 
fo tritt keine äußere Narbenbildung ein, und infolge- 
deſſen macht ſich für das Auge keinerlei verunſchönendes 
Merkmal dafür ſichtbar, daß an der Naſe überhaupt 
eine Operation vorgenommen worden iſt. 

Dr. Jacques Joſeph nimmt je nach der vorhandenen 
Naſenform von den Naſenlöchern und ihren kanal— 
artigen Fortſetzungen aus kleine Teile des Knochen- 
gerüſtes der Naſe und ihrer Knorpelwände operativ 
weg oder fügt fie auch durch Verpflanzung hinzu, 


2 Von Dr. gr. Parkner. 131 


wenn es ſich zum Beiſpiel nötig macht, den eingefun- 
kenen Naſenrücken zu erhöhen. Die Wunden, die hier— 
bei entſtehen, ſind ſtets nur geringfügig und verheilen 
ſchnell und glatt. Da die Hautdecke an der betreffenden 
Operationsſtelle von innen her immer vorher ab- 
gelöſt wird, ſo iſt, wie nochmals betont ſei, nach ihrem 
ſpäteren Verwachſen mit der Unterlage äußerlich nicht 
die geringſte Spur von Narbenbildung bemerkbar. 

Die Operationsmethode im einzelnen Fall richtet 
ſich danach, welcher Teil der Naſe häßlich wirkt und 
demgemäß durch Richtigſtellung, Abtragung oder Ver- 
ſtärkung zum Zweck des gefälligen Ausſehens der 
Naſenform umgeſtaltet werden muß. 

Nehmen wir beiſpielsweiſe an, die Naſe iſt nach 
links oder rechts beträchtlich ſchief geſtellt. Dann geht 
der Operateur in folgender Weiſe vor. Er führt in 
die Naſe einen Biſturi, ein feines Meſſerchen, deſſen 
bewegliche Klinge mittels eines Ringes oder Schiebers 
im Griff feſtgeſtellt wird, ein, trennt die Muskellage 
unter der Haut durch und ſägt nun mit einer winzigen 
Säge die knöcherne Naſenwurzel vom Oberkiefer ab. 
Jetzt genügt ein mäßiger Druck, um die Naſe in die 
richtige mittlere Linie zu bringen. Eine Art Pincenez 
erhält ſie in dieſer Lage. Währenddem verwächſt die 
Naſenwurzel wieder mit dem Oberkiefer, und die Naſe 
iſt jetzt nicht mehr ſchief, ſondern dauernd gerade geſtellt. 

Ziemlich einfach iſt die Operation bei einer Naſe, 
deren Scheidewand zu tief herabgeht und wobei die 
Naſenſpitze nach unten hängt. Der Operateur nimmt 
hier aus dem unteren Teil der Scheidewand ein T- 
oder pilzförmiges Stück heraus. Infolgedeſſen wird, 
wenn die Wundränder zuſammengewachſen ſind, die 
Naſe verkürzt, und ihre Spitze richtet ſich in die a 
(Fig. 1 und 2). 
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Amſtändlicher iſt die Operation bei den ſogenannten 
Höckernaſen, bei denen man die Adlernaſe (Fig. 3 und 4), 
die Habichtsnaſe (Fig. 5 und 6), die eigentliche Höcker— 


Fig. 3. Adlernaſe vor der Operation. 


naſe (Fig. 7 und 8) und die Hakennaſe (Fig. 9 und 10) 
unterſcheidet. Zunächſt wird der Biſturi in eines der 
Naſenlöcher eingeführt und die Muskelſchicht nahe beim 
triangulären Knorpel durchſchnitten. Darauf wird 
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die Haut über dem Höcker in der ganzen Ausdehnung 
abgelöſt und abgehoben. Nun wird die höckerige Er- 
hebung ſelbſt mit der Säge abgetragen. Erſtreckt ſich 


Fig. 4. Adlernaſe nach der Operation. 


der Höcker auch über den quadrangulären Knorpel, 
ſo wird auch dieſer eingeebnet. Die abgetrennten 
Stücke werden mit der Pinzette herausgezogen. Alles 
übrige beſorgt der natürliche Heilungsverlauf. Die 
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Haut legt ſich auf das Naſengerüſt, wächſt auf ihm an, 
und ſo iſt die Höckernaſe in eine gerade verwandelt. 
Auch die Verkürzung einer zu langen Naſe gehört 


Fig. 5. Habichtsnaſe vor der Operation. 


heute nicht mehr zu den Unmöglichkeiten. Allerdings 
iſt hier der Operationsgang verwickelter. Nach Ein— 
ſchneidung der Naſenflügel in der Weiſe, wie es die 
gewünſchte Form erfordert, löſt der Operateur auf 
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beiden Seiten aus den mittleren Partien der knorpe— 
ligen Nafenflügel Streifen heraus und zuweilen auch, 
wenn es die Umſtände verlangen, ein Stück aus dem 


VER 


Fig. 6. Habichtsnaſe nach der Operation. 


Scheidenwandknorpel. Der weitere Hergang iſt der- 
ſelbe wie früher. Die Haut legt ſich auf die verkürzte 
Unterlage, verwächſt mit ihr und paßt ſich dement- 
ſprechend den neuen Umriſſen an. 
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Mitunter werden an die Geſchicklichkeit des Opera- 
teurs recht hohe Anforderungen geſtellt. So erſchien 
unlängſt bei Dr. Jacques Zofeph ein Patient mit 
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Fig. 7. Hoͤckernaſe vor der Operation. 


einer derartig unförmigen Naſe, wie ſie ſelbſt dieſem 
erfahrenen Fachmann noch nicht vorgekommen war. 
Es handelte ſich hierbei um eine ganz ungewöhnliche 
Entwicklung der Knorpelteile. Zur Verſchmälerung 
dieſer Rieſennaſe war daher eine Abtragung der Knorpel- 
ſchichten nötig. Zuerſt wurde dieſer Eingriff an dem 
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vorderen Teil des Naſengerüſtes und darauf an dem 
übrigen Knorpel vorgenommen. Hierdurch erfolgte 
die Verdünnung der Naſe, worauf zuletzt noch im 


Naſeninnern einige Nähte angelegt wurden, um den 
verbleibenden Reſt der Naſe zuſammenzuhalten. 
Höchſt intereſſant iſt die Operation, wenn es gilt, 
bei einer Sattelnaſe den eingefallenen Naſenrücken zu 
erhöhen. Früher wußte man für einen derartigen 
Schönheitsfehler keine Abhilfe, aber Dr. Jacques 
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Joſeph iſt es gelungen, auch hier Rat zu ſchaffen. 
Soll der Rücken einer Sattelnaſe erhöht werden, ſo 
geht der Arzt zuerſt mit dem Biſturi in ein Naſenloch 


Fig. 9. Hakennaſe vor der Operation. 
hinein, durchbohrt die Muskelſchicht an der oberen 
Grenze des Naſenflügelknorpels und trennt die Haut 


von dem darunter liegenden Zellengewebe von der 
Naſenſpitze her nach der Stirn hin in einer Länge 
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von 12 bis 15 Millimeter ab. Dann entnimmt er der 
Vorderfläche des Schienbeins, alſo einem der Unter- 
ſchenkelknochen, ein kahnförmiges Knochenſtück von 


Fig. 10. Hakennaſe nach der Operation. 
45 Millimeter Länge, 10 Millimeter Breite und 
6 Millimeter Stärke, ohne deſſen Knochenhaut zu 
beſchädigen, führt das Stück in das Naſenloch ein und 
verpflanzt es in die entſprechend zugerichtete Aus- 
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höhlung des Sattelnaſenrückens. Die Knochen ver- 
ſchmelzen miteinander, und in einiger Zeit ſind die 
Wunden in der Naſe und am Bein geheilt. Damit iſt 
die Einſenkung in der Sattelnaſe ausgeglichen. Das 
Ergänzungsknochenſtück braucht übrigens nicht un- 
bedingt dem Schienbein entnommen zu werden, 
ſondern kann an einer beliebigen Stelle ausgemeißelt 
werden. 

Die Operationen ſind durchaus nicht, wie es ſcheinen 
könnte, mit ſehr erheblichen Beſchwerden für die 
Patienten verbunden. Diefe werden übrigens nicht 
narkotiſiert, ſondern das Operationsfeld wird nur 
örtlich durch Kokain und ähnliche Anäſthetika für den 
Schmerz unempfindlich gemacht. Infolgedeſſen merken 
zwar die Patienten, daß ſie operiert werden, aber die 
Schmerzempfindung fällt faſt ganz aus. 

Dr. Jacques JFoſeph hat ſchon mehrere hundert 
Naſenoperationen nach ſeiner Methode erfolgreich 
ausgeführt. Stets aber hat er dabei das Ziel im Auge, 
daß nicht nur die bisherige Anſchönheit behoben wird, 
ſondern die neue Naſenform auch mit dem Gejamt- 
charakter des Geſichtes möglichſt übereinſtimmt. 


Die Tintorera. 
Erzählung von Wilhelm Hille. 


c N 
(Nachdruck verboten.) 


u ärgerlich,“ ſagte eines Tages mein Chef, der 
Inhaber einer großen Liſſaboner Exportfirma, 

und gab mir einen Brief. „Da ſchreibt mir der Benito, 
den wir nach Lima geſchickt hatten, um die Abſchlüſſe 
in Chinarinde zu machen, er ſei in Pernambuco am 
gelben Fieber erkrankt und könne die Reife nicht fort- 
ſetzen. Was machen wir nun?“ 

Ich las den Brief durch und gab ihn meinem Chef 
zurück. 

„Wollen Sie?“ fuhr mein Chef fort. 

„Warum nicht?“ 

„Sie müſſen aber mit dem nächſten Dampfer 
fahren — das iſt übermorgen. Können Sie das?“ 

Ich erklärte mich ſofort bereit. Ich bin ſtets für 
mein Leben gern gereiſt. Wenn man mir die Mittel 
zur Verfügung ſtellte, würde ich nötigenfalls eine 
Expedition auf den Mond unternehmen, geſchweige 
denn ſo einen kleinen Abſtecher nach Lima. 

Herr Miguel de Caſillas, mein hochverehrter Chef, 
gab mir ſeine Aufträge, und ich reiſte ab. 

ich erinnere mich nicht mehr daran, ob ſich auf dieſer 
Reiſe irgend etwas Erwähnenswertes zugetragen hat. 
Nur das weiß ich noch, daß ich während der Tage, die 
wir brauchten, um die Magalhaesftrage zu durchlaufen, 
von der Seekrankheit aufs übelſte mitgenommen in 
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meiner Koje lag und mir das Gelübde ablegte, auf 
einem anderen Wege, wie es einſt die Weiſen aus dem 
Morgenlande machten, in mein Land zurückzukehren, 
falls ich davonkommen ſollte. 

Die Magalhaesſtraße iſt wirklich mindeſtens ebenſo 
ſchlecht wie ihr Ruf: die plötzlich hervorbrechenden 
heftigen Stürme, welche große Ahnlichkeit mit der auf 
dem Adriatiſchen Meere wütenden Bora haben, und 
die das eben noch ruhige Gewäſſer in einem Augenblick 
zu Bergen von Schaum und Giſcht aufwühlen, die 
verräteriſchen kalten Nebel, die ſich wie ein Mantel von 
Mutloſigkeit und Verzweiflung um das Herz legen — 
ich glaube, wenn der Panamakanal erſt fertig iſt, wird 
es keinem Hering mehr einfallen, dieſe entſetzliche Straße 
zu benützen. 

Nun, wir kamen endlich doch glücklich durch, landeten 
eine Woche ſpäter in Valparaiſo und nach weiteren 
vierzehn Tagen in Lima, der Hauptſtadt Perus, oder 
richtiger in Callab, dem Hafen von Lima. Denn Lima 
ſelbſt liegt etwa zwanzig Kilometer weiter landeinwärts 
und iſt mit Callao durch eine ſehr ſchöne breite Runit- 
ſtraße, ſowie mit einer Eiſenbahn verbunden. 

Meine geſchäftlichen Angelegenheiten liefen wider 
Erwarten glatt ab. Es gelang mir, mit allen Firmen, 
die ich aufſuchte, bedeutende Abſchlüſſe zu günſtigen 
Bedingungen zu erzielen, und als ich mich acht Tage 
in der Stadt aufgehalten hatte, war ich in der Lage, 
meinem Chef zu kabeln, daß uns die diesjährige Ernte 
an Chinarinde mindeſtens fünfzigtauſend Wilreis ein- 
bringen würde. Da ich ſo unbeſcheiden war, mir ein— 
zubilden, daß ein guter Teil dieſes Erfolges meiner 
eigenen Geſchäftstüchtigkeit zuzuſchreiben ſei, ſo wagte 
ich es, am Schluſſe meines Telegrammes anzufragen, 
ob er geſtatte, daß ich die Rückreiſe über San Franzisko 
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und New Vork machen dürfe. Die Reife kam nicht teurer, 
dauerte aber faſt vierzehn Tage länger, da die Verbindung 
zwiſchen Lima und San Franzisko etwas im argen lag. 
Vierundzwanzig Stunden, nachdem ich mein Kabel- 
telegramm aufgegeben, kam die Antwort: dreimonat- 
licher Urlaub und eine Extragratifikation von fünf- 
hundert Wilreis. 

Ich war entzückt über dieſe Nobleſſe meines Chefs, 
die ich übrigens erwartet hatte. Herr Miguel de Caſillas 
war dafür bekannt, daß er ſich nicht lumpen ließ, wenn 
man ſeiner Firma genützt hatte. Mein Plan war ſofort 
gefaßt. Ich wollte in möglichſter Eile fort von Lima, 
wo ich nun nichts mehr zu tun hatte, und meinen 
Bruder aufſuchen, der in der Gegend von Chicago eine 
große Farm beſaß. Wir hatten uns ſeit unſerer Kindheit 
nicht mehr geſehen und uns ſchon öfter brieflich ver— 
ſprochen, uns zu treffen, ſobald wir uns einmal durch 
Zufall beide auf derſelben Seite des Atlantiſchen 
Ozeans befinden ſollten. Dort wollte ich meinen Urlaub 
verbringen, meiner Erholung leben und alte Erinne- 
rungen auffriſchen. 

Die Verbindung zwiſchen Lima und San Franzisko 
lag wie geſagt etwas im argen. Zch fragte den Wirt 
des kleinen franzöſiſchen Hotels, in dem ich mich nieder— 
gelaſſen hatte, um feinen Rat. 

„Das iſt nicht ſo einfach,“ meinte er. „Sie müßten 
den Paſſagierdampfer nach Guajaquil benützen, der 
alle vierzehn Tage fährt. Da er aber vorgeſtern ab— 
gegangen iſt, ſo müſſen Sie noch zwölf Tage warten. 
Von Guajaquil geht, ſoviel ich weiß, eine direkte Linie 
nach San Franzisko, aber Sie würden wahrſcheinlich 
dort weitere acht Tage liegen müſſen. Und außerdem 
iſt kein rechter Verlaß auf dieſe Schiffe. Es kommt vor, 
daß ſie überhaupt ausbleiben. Die Pünktlichkeit des 
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Norddeutſchen Lloyd dürfen Sie hier in Südamerika 
überhaupt nicht erwarten. Beſſer wird es ſchon ſein, 
Sie fahren nach Callao und ſehen zu, ob ſich eine direkte 
Fahrgelegenheit bietet. Vielleicht erwiſchen Sie eine 
Bark, die Sie mitnimmt. Es kommen oft welche durch, 
die auf der Reiſe von Valparaiſo nach Frisko in Callao 
anlegen. Allerdings —“ 

„Allerdings?“ 

„Dürfen Sie keine großen Anſprüche auf Bequem— 
lichkeit machen. Die Geſellſchaft iſt auf dieſen Bark- 
ſchiffen immer eine ſehr gemiſchte, und in betreff der 
Beköſtigung würde ich jedenfalls raten, mit dem Kapitän 
ſehr genaue Vereinbarungen zu treffen. Sie können 
ſonſt nicht ſicher ſein, ob man Ihnen auf der ganzen 
Reife etwas anderes vorſetzt als Reis und Bananen.“ 

Trotz dieſer Ausſicht, möglicherweiſe eine vegetarische 
Hungerkur durchmachen zu müſſen, gefiel mir der 
Vorſchlag meines Wirtes. Ich fuhr am anderen Tage 
nach Callao, um Erkundigungen einzuziehen, und hörte 
zu meinem großen Vergnügen, daß vor einigen Stunden 
eine kleine fpanifche Goelette angekommen jei, die 
ſchon morgen nach Frisko weiter wolle. Ich machte mich 
auf die Suche nach dem Kapitän und traf ihn in einer 
jener ſchmutzigen Matroſenherbergen, an denen in 
Callao ſo wenig Mangel iſt wie in irgend einem 
anderen Hafen der Welt. Er nannte ſich Antonio Perez, 
war Katalonier und zugleich Kapitän und Eigentümer 
des „Pedro Mari“. Nachdem wir eine Viertelſtunde 
um den Preis gefeilſcht hatten, wobei ich mir den Rat 
meines Wirtes betreffs der Beköſtigung zunutze machte, 
einigten wir uns auf eine Summe, die, verglichen mit 
dem, was ich auf den regelmäßigen Dampfern hätte 
erlegen müſſen, ſehr geringfügig zu nennen war. 

„Wenn Sie Ihr Gepäck hier haben,“ meinte Don 
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Antonio, „ſo können Sie gleich heute abend mit mir 
zuſammen an Bord gehen. Sonſt ſchicke ich Ihnen 
morgen früh den Zoſs mit unſerer kleinen Piroge. 
Er iſt ein zuverläſſiger Mann, Sie können ihm Ihr 
koſtbares Leben ruhig anvertrauen.“ 

Da mein Gepäck noch in Lima war, und ich auch 
meine Hotelrechnung noch begleichen mußte, fo erklärte 
ich ihm, erſt morgen kommen zu wollen. Wir ver- 
abſchiedeten uns, und Don Antonio ſtieg in ſeine 
Dampfpinaſſe, die von einem Chineſen bedient wurde. 

„Abrigens,“ fragte ich noch, „wo iſt denn der, Pedro 
Mari‘?“ 

„Der liegt ziemlich weit draußen, in der Außenreede. 
Hätte ich ihn hier hereingebracht, ſo hätte ich morgen 
ohne Matroſen weiterreiſen können. Auf die Kerle iſt 
eben gar zu wenig Verlaß. Sie deſertieren, wo ſie 
können, und es hält ſchwer, neue zu finden. Von da 
draußen herüberzuſchwimmen getrauen ſie ſich natürlich 
nicht wegen der Haifiſche, von denen es hier wimmelt. 
Na, Sie werden ſchon ſelber ſehen morgen. Joſs kann 
Ihnen davon erzählen. Aber Sie brauchen keine Furcht 
zu haben, Zoje weiß mit ihnen fertig zu werden.“ 

Er grüßte lachend, während die Pinaſſe ſich entfernte. 

Am anderen Morgen, zur verabredeten Zeit, ſtand 
ich am Bollwerk, meinen großen Lederkoffer neben 
mir, und wartete. In einiger Entfernung ſah ich einen 
Baumſtamm, der im Waſſer ſchwamm und gerade auf 
mich zutrieb. Als er dicht vor mir war, bemerkte ich 
erſt den Mann, der in dem ausgehöhlten Raume ſaß 
und mit kleinen dünnen Rudern, die man, wie es. 
ſchien, über dem Knie zerbrechen konnte, das ſonderbare 
Fahrzeug lenkte. Vor meinen Füßen legte er an und 
lud mich durch eine Bewegung ein, hereinzuſpringen. 

Das war alſo die „Piroge“, von der Don Antonio 

1910. II. 10 


146 Die Zintorera. 8 


geſprochen hatte. Ich betrachtete zaudernd. das dürftige 
Ding, das mir ſehr wenig vertrauenswürdig zu ſein 
ſchien. Dann aber, als ich den ſpöttiſchen Ausdruck im 
Geſicht meines Fährmannes wahrnahm, ſchämte ich 
mich meiner Furcht, reichte ihm den Lederkoffer und 
ſprang hinein. Ich ſtreckte die Beine lang auf dem Boden 
aus und lehnte mich mit dem Oberkörper gegen den 
Koffer. Joſé, am anderen Ende mit übereinander 
geſchlagenen Beinen hockend, tauchte abwechſelnd das 
eine und das andere Ruder in die grünen Fluten. 
Langſam entfernten wir uns vom Ufer. 

Zech ſah mir jetzt den Mann genauer an. Der Ge— 
ſichtsfarbe nach ſchien er ein Meſtize, der Sohn eines 
Indianers und einer Weißen, zu ſein. Er machte mit 
ſeinen rohen Zügen und den lebhaft funkelnden 
ſchwarzen Augen einen geradezu halbwilden Eindruck. 
Die aufgeworfenen Lippen, hinter denen gelegentlich 
große, ſpitze, vom Betelkauen geſchwärzte Zähne 
hervorſahen, paßten eigentlich wenig zu der Bezeichnung 
„zuverläſſiger Mann“, die Don Antonio ihm gegeben 
hatte. 

Als ich mit der Prüfung meines Gegenübers fertig 
war, richtete ich mich etwas auf, um den Hafen zu 
betrachten. Dabei machte ich zwei äußerſt unangenehme 
Entdeckungen. Die erſte war, daß unſer Boot bei der 
geringſten Bewegung in ein jo bedenkliches Schwanken 
geriet, daß es umzuſchlagen drohte. Ich glaube, wenn 
es mir oder meinem Gefährten eingefallen wäre, kräftig 
zu nieſen, ſo wären wir geſcheitert. Was ein Scheitern 
in dieſen Gewäſſern aber bedeutete, darüber belehrte 
mich meine zweite Entdeckung. In einer Entfernung 
von kaum fünf Meter folgten uns zwei große, dunkle 
Schatten, einer zur Rechten, einer zur Linken, ſchweigend, 
erwartungsvoll. Es waren Haifiſche; wer die Waffer- 
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oberfläche auch nur berührte, wäre ſofort von ihnen 
zerriſſen worden. 

Innerlich den ſträflichen Leichtſinn meines Kapitäns 
verwünſchend, der mich auf dieſe noble Weiſe einholen 
ließ, lehnte ich mich wieder zurück und wagte kaum zu 
atmen. Der Angſtſchweiß brach mir aus allen Poren, 
und ich hätte jetzt gern auf die Beförderung durch den 
„Pedro Mari“ überhaupt verzichtet. 

Mein Gefährte ſchien die Gefahr, in der wir ſchweb⸗ 
ten, nicht zu empfinden. Mit der Regelmäßigkeit eines 
gutgehenden Uhrwerks tauchte er ſeine Ruder ein und 
ſang dabei Lieder in einer mir unverſtändlichen Mundart. 

Ich zog eine Rumflaſche, mit der ich mich vorgeſehen 
hatte, aus der Rocktaſche und nahm einen Schluck. 
Die Aufmerkſamkeit, die Joſs dieſer Flaſche widmete, 
beſtimmte mich, ſie ihm ebenfalls zu reichen. Ich war 
ja auf ſeinen guten Willen angewieſen und mußte 
trachten, ihn bei guter Laune zu erhalten. Er nickte 
würdevoll mit dem Kopfe, hielt einen Augenblick mit 
Rudern inne und goß faſt den ganzen Inhalt der Flaſche 
in ſeine Kehle. An dem fieberhaften Glanze ſeiner 
Augen, den ſchneller und haftiger werdenden Ruder- 
ſtößen erkannte ich bald, daß ich einen großen sa 
begangen hatte. 

Ich warf die Flaſche ins Waſſer. Da tauchte plötzlich 
dicht neben unſerem Boot ein Rachen auf, der mehr mit 
ſpitzen Pfählen als mit Zähnen eingerahmt ſchien. Ich 
ſchrie vor Schrecken laut auf. Der Meſtize wies mit 
der Hand lachend auf die Beſtie und ſagte in gutem 
Spaniſch: „Das iſt eine Tintorera, Senor. Wiſſen 
Sie, was das iſt?“ 

Ich ſchüͤttelte den Kopf, denn reden konnte ich nicht. 

„Die Tintorera, Senor, iſt der König unter den 
Haifiſchen. Die anderen warten geduldig darauf, was 
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ihnen ins Maul gerät, die Tintorera aber macht Jagd 
auf alles. Beſonders hat fie es auf den Menſchen ab- 
geſehen. Glauben Sie wobl, daß dieſe hier, wenn es 
dunkel wäre, unſere Piroge ſofort anrennen würde, 
um ſie umzuwerfen? Bei lichtem Tage wagen die 
Beſtien das nicht, aber in der Nacht werden ſie dreiſt.“ 

Ich dankte für die Belehrung und pries meinen 
Schöpfer, daß uns die Sonne faſt ſenkrecht über dem 
Kopfe brannte. Dann fragte ich ihn, wie lange wir noch 
bis zum Schiffe zu fahren hätten. 

„Eine halbe Stunde etwa, Senor. Sie fürchten 
ſich doch nicht etwa vor den Fiſchen?“ 

„Nun,“ ſagte ich etwas verlegen, „Sie müſſen doch 
ſelber zugeben, daß ein ſolcher Haifiſchrachen gerade 
keine angenehme Nachbarſchaft iſt.“ 

Joſé lachte. „Was die gewöhnlichen Haie anbetrifft, 
ſo mache ich mir nichts aus ihnen. Ich bin ſchon über 
hundert von ihnen im Waſſer begegnet. Sie reißen 
aus, wenn ich ſie nur anſehe.“ 

„Im Waſſer begegnet? Wohl in einem Boote?“ 

„Nein, im Waſſer ſelbſt. Die Sache iſt nicht ſo 
gefährlich, wie ſie ausſieht. Wenn man die Beſtien 
kennt und geräuſchlos zu ſchwimmen verſteht, ſo laſſen 
ſie ſich leicht überrumpeln. Sie können ſchlecht ſehen. 
Außerdem müſſen fie ſich bekanntlich auf den Rücken 
legen, wenn ſie ihre Beute faſſen wollen. Man nähert 
ſich ihnen leiſe und paßt den Augenblick ab, wo ſie ſich 
umdrehen. Dann reißt man ihnen mit einem Dolche 
den Bauch auf, wobei man ſich nur in acht nehmen muß, 
daß man nicht von ihrem Schwanze getroffen wird, 
wenn ſie um ſich ſchlagen. Mit der Tintorera freilich 
iſt nicht zu ſpaßen. Die hat Verſtand wie ein Menſch, 
Senor.“ 

Gleichſam um den letzten Satz Joſés zu beſtätigen, 
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tauchte wieder der häßliche Kopf der Tintorera vor uns 
auf. Das Untier warf uns einen Blick zu, der zu ſagen 
ſchien: „Ich warte auf euch.“ Schaudernd ſchloß ich 
die Augen. 

Joſé ſandte der Beſtie mit feinem Ruder einen 
Waſſerſtrahl zu, worauf fie wieder verſchwand. 

„Ja, Senor,“ fuhr er dann fort, „eine Tintorera 
beſiegt zu haben, können ſich nur wenige rühmen. Ich 
habe zwei von ihnen getötet.“ 

Er legte plötzlich die Ruder vor ſich auf die Kniee 
und entledigte ſich ſeines blauleinenen Kittels, ſo daß 
ſein Oberkörper bis an die Hüften entblößt war. 

„Sehen Sie das hier?“ fragte er mich und deutete 
auf ſeine Bruſt, auf der dicht untereinander zwei blaue 
Fiſche eintätowiert waren. Neben dieſen beiden 
Symbolen ſah man einige Buchſtaben, deren Sinn 
ich nicht deuten konnte. 

„Was bedeuten dieſe Buchſtaben?“ fragte ich ihn. 

„Das neben dem oberen Fiſche heißt capataz, und 
das heißt ſoviel wie Aufſeher. Haben Sie einmal etwas 
von der Inſel Cerralbo gehört, Senor?“ 

Ich verneinte. 

„Wir werden an ihr vorüberkommen auf der Fahrt 
nach Frisko. Ich werde ſie Ihnen zeigen. Es iſt meine 
Heimat. Bei Cerralbo ſind große Perlmuſchelbänke, 
die ſich faſt um die ganze Inſel herumziehen. Eine 
Viertelſtunde entfernt von ihr liegt die etwas größere 
Inſel Eſpiritu Santo. Die Perlenfiſcher von Eſpiritu 
Santo wohnen während der Sommermonate, wo die 
Fiſcherei in Betrieb iſt, alle auf Cerralbo. Die Berl- 
muſchelbänke gehören der Regierung, und wir Taucher 
erhalten einen gewiſſen Ertrag von der Ausbeute. 
Wir fahren in Booten an die Bänke heran, gehen den 
Tag wohl zwanzig- oder dreißigmal ins Vaſſer und 
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liefern am Abend die gefundenen Perlen in Cerralbo 
ab. Natürlich wird dabei manche Perle unterſchlagen. 
Daher wird jeder Abteilung von zehn Tauchern ein 
Aufſeher beigegeben, der ſie überwacht und der auch 
darauf achten muß, daß ſie nicht während der Arbeit 
von der Tintorera überfallen werden. Denn die an- 
deren Haifiſche, Senor, find dem Perlenfiſcher, der 
ihre Gewohnheiten kennt, nicht gefährlich. Das Wört- 
chen da neben dem blauen Fiſche bedeutet, daß ich ein 
ſolcher capataz bin, und das kann nur der werden, 
der eine Tintorera beſiegt hat. Verſtehen Sie nun?“ 

ich nickte. „Und wie haben Sie es angefangen, 
die Tintorera zu töten?“ 

„Sie hatte bereits zwei von uns zerriſſen. Ich 
nahm mein Boot, ruderte eine ganze Nacht hinter 
ihr her und ließ ſie nicht aus den Augen. Gegen 
Sonnenaufgang werden ſie müde und träge. Als ich 
ſah, daß ſie ſich auf die Seite gelegt hatte, um zu ruhen, 
ſchwamm ich leiſe auf ſie zu und riß ihr mit meinem 
Dolche den Leib auf. Dann ſchlang ich ihr ein Tau 
um den Kopf und zog ſie hinter dem Boote her nach 
Cerralbo. Am anderen Tage wurde ich zum Aufſeher 
ernannt.“ 

„Und was bedeuten der Anker da unten neben dem 
zweiten Fiſche und die Buchſtaben um ihn herum?“ 

Ein breites Lachen entblößte das Raubtiergebiß 
des Meſtizen. „Können Sie es nicht leſen? Das Wort 
heißt amigo, und der Anker bedeutet bei uns die Freund- 
ſchaft. Wenn Sie wiſſen wollen, wie das mit der 
Tintorera zuſammenhängt, ſo kommen Sie einmal 
nach Eſpiritu Santo und fragen Sie den Alkalden 
danach, der mir das Ding ſelber eingeätzt hat. Er wird 
Ihnen jagen, daß ich die Tintorera getötet habe, um 
einen guten Freund zu retten. — He!“ brüllte er 
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Meter weiter flogen. 

Die Tintorera war ſo dicht hinter uns aufgetaucht, 
daß ihr Rachen kaum noch um Ruderlänge von uns 
entfernt war. 

„Um Gottes willen vorwärts!“ rief ich. 

Joſs ſchüttelte den Kopf. „Das wäre das Verkehr- 
teſte, was wir tun könnten, Senor. Wenn ſie uns 
fliehen ſähe, würde ſie uns mit einigen Schwanzſchlägen 
einholen und anrennen. Wir wollen es lieber umge- 
kehrt machen und ſie ein wenig vor uns herjagen.“ 

b Er ſtemmte beide Ruder ins Waſſer und ſteuerte 
dem Ungeheuer direkt entgegen. Bebend ſah ich dem 
Ausgange dieſes gefährlichen Manövers entgegen. 
Aber es zeigte ſich alsbald, daß Joſé richtig gerechnet 
hatte. Sowie der Hai die Veränderung unſerer Fahr- 
linie bemerkte, verſchwand er, und an den leichten Be- 
wegungen an der Meeresoberfläche konnten wir er- 
kennen, daß er ſich mit großer Eile entfernte. 

Wir nahmen nun die Richtung nach dem „Pedro 
Mari“ wieder auf und ſahen einige Minuten ſpäter 
den Hai in einer Entfernung von mindeſtens hundert 
Meter wieder auftauchen. 

Das Bewußtſein, die gefährliche Nähe der Tintorera 
losgeworden zu ſein und unter dem Schutze eines ſo 
kundigen Führers zu ſtehen, hatte mich dermaßen 
ermutigt, daß ich mir eine Havanna anzündete und zu 
rauchen begann. Dann bot ich dem Meſtizen die 
Zigarrentaſche dar. 

Er nahm ſich zwei Zigarren heraus, und während 
er eine davon in Brand ſetzte, ſagte er: „Wenn 
Ihnen die Nähe der Tintorera nicht gefällt, fo bin 
ich gern bereit, Sie davon zu befreien. Geben Sie 
mir noch eine Flaſche von Ihrem ausgezeichneten 
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Rum, und ich werde fo viel Haie abſchlachten, wie 
Sie wollen.“ 

„Hören Sie,“ antwortete ich, „da in meinem Koffer 
habe ich noch eine Flaſche. Sie ſoll Ihnen gehören, 
ſobald wir am Bord unſeres Schiffes ſind. Mit der 
Tintorera mögen Sie es alsdann halten, wie Sie 
wollen. Erzählen Sie mir jetzt lieber die Geſchichte mit 
dem guten Freunde, dem zuliebe Sie die zweite 
Tintorera getötet haben.“ 

Er lachte. „Ach, Sie meinen den luſtigen Fernando, 
der immer ſo drollige Lieder ſang? War ein Landsmann 
von Ihnen, Herr. Jetzt ſingt er keine drolligen Lieder 
mehr. Er verſtand ſich nicht ſo gut auf die Tintorera 
wie ich.“ 

„Ich denke, Sie haben ihn gerettet?“ 

„Nicht ganz. Hören Sie zu, ich will Ihnen ſagen, 
wie ſich die Sache zutrug. Der Alkalde iſt ein Eſel, 
ſonſt hätte er mir eher etwas anderes als den Anker 
da vorn eingebrannt. Fernando, nun ja — ich mochte 
ihn ganz gern leiden. Er verſtand geſchickt zu tauchen. 
Wir begegneten uns überall, am Waſchtroge, wo die 
Perlmuſcheln ausgeſpült werden, im Boote, unter 
dem Waſſer bei den Felſenriffen. Wenn zwei Pferde 
monatelang in demſelben Stalle geſtanden, aus der- 
ſelben Krippe gefreſſen haben, werden ſie ſchließlich 
gute Freunde. Eines Tages riſſen wir an derſelben 
Stelle der Bank Muſcheln ab, als ich ihn eine haſtige 
Bewegung machen und etwas in den Mund ſtecken ſah. 
Ich war damals noch nicht Aufſeher, aber ich wußte 
wohl, was das zu bedeuten hatte. Als wir wieder an 
die Oberfläche gekommen waren und Luft geſchöpft 
hatten, ſagte ich zu ihm: „Komm heute abend zu mir 
in meine Hütte, wenn du die Perle verdaut haft. Ich 
möchte fie auch ſehen. 
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Ich merkte wohl, daß es ihm nicht lieb war, daß ich 
ihn ertappt hatte. Aber er machte gute Miene zum 
böſen Spiele. Er durfte es nicht mit mir verderben. 
Denn wenn ich zum Aufſeher gegangen wäre und die 
Unterſchlagung gemeldet hätte, wäre ihm die Erlaubnis 
zum Tauchen entzogen worden. Am Abend ſah ich 
mir die Perle an; ſie war nicht beſonders groß, aber 
von ſeltener Reinheit. Ich ſchätzte ſie auf mindeſtens 
fünfzig Piaſter. 

Fernando ſchlug mir vor, die Perle zu verkaufen 
und den Erlös zu teilen. 

„Die Perle iſt dein,“ ſagte ich zu ihm. „Ich will 
nichts davon. Wir ſind doch Freunde. Von einem 
Freunde läßt man ſich ſein Schweigen nicht bezahlen.“ 

Er war ſehr erfreut über meinen Edelmut und ſchwor, 
ſich mir demnächſt erkenntlich dafür zu zeigen. Wiſſen 
Sie, worin ſeine Erkenntlichkeit beſtand?“ 

„Natürlich nicht.“ 

„Auf Eſpiritu Santo wohnte damals Nicoleſa mit 
ihrer Mutter. Das Mädchen war ganz nach meinem 
Geſchmack. Ich liebte es, und da ich ihr häufig Perlen 
brachte, war auch die Alte mit meinen Beſuchen ein- 
verſtanden. Sobald unſere Tagesarbeit beendigt war 
und jeder dachte, daß ich in meiner kleinen Hütte auf 
Cerralbo ſchlafe, ſchlich ich mich ans Ufer und ſchwamm 
nach Eſpiritu Santo hinüber. Sch verbrachte die 
Abendſtunden bei meinem Schatz und kam erſt nach 
Mitternacht zurück, ohne daß es jemand bemerkte. 
Nach einigen Wochen aber kam es mir vor, als wenn 
Nicoleſa mich kälter als gewöhnlich aufnähme. Vergebens 
zerbrach ich mir den Kopf darüber, was die Urſache 
dieſer Sinnesänderung ſein könnte. Am folgenden 
Sonntag, als ich ſie mit ihrer Mutter aus der Meſſe 
nach Hauſe gehen ſah, wurde mir alles klar. Sonſt 
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pflegte ſie bei feierlichen Gelegenheiten die Perlen, 
die ich ihr geſchenkt hatte, in einer Schnur um den Hals 
zu tragen. Diesmal glänzte an ihrem Buſentuch eine 
einzige, wunderbar helle Perle. Zch erkannte ſie auf 
den erſten Blick wieder, es war die Perle, die Fernando 
hatte verkaufen wollen. Seine Erkenntlichkeit hatte 
alſo darin beſtanden, daß er mir mit der Perle das 
Herz Nicoleſas geſtohlen hatte.“ 

Der Meſtize fletſchte die Zähne im Andenken an 
die erlittene Demütigung. Mich begann feine Geſchichte 
zu intereſſieren. 

„Einige Wochen fpäter,“ fuhr Joſs nach einer Pauſe 
fort, „tötete ich die erſte Tintorera und wurde dann 
Aufſeher. Er konnte nun keine Perlen mehr unter- 
ſchlagen und der Nicoleſa ſchenken. Zch beobachtete 
ihn ſcharf, und er merkte das bald. Von da an gingen 
wir uns nach Möglichkeit aus dem Wege.“ 

„Und was iſt es mit der zweiten Tintorera? Ich 
denke, Sie haben ſie getötet, um Ihren Freund zu retten?“ 

Ein ſonderbares Lächeln huſchte über das Geſicht 
meines Fährmanns. „Sagte ich Ihnen nicht, daß der 
Alkalde ein Eſel ſei? Ich will es Ihnen erzählen. 
Ihre Zigarren ſind gut, und Sie haben mir noch eine 
Flaſche Rum verſprochen.“ 

„Ich werde mein Verſprechen halten, ſobald wir 
an Bord find,“ ſagte ich. „Fahren Sie nur in Ihrer 
Geſchichte fort.“ 

„Alſo hören Sie! Als ſich die Fiſcherei auf Cerralbo 
ihrem Ende näherte, was etwa im Oktober geſchieht, 
wenn die Regenzeit einſetzt, fuhr ich eines Abends mit 
meinem Boote nach Eſpiritu Santo — nicht Nicoleſas 
wegen, denn um das Mädchen hatte ich mich ſeit jener 
Entdeckung nicht mehr gekümmert, ſondern um einige 
Geſchäfte mit den Perlenhändlern abzumachen. Nach- 
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dem ich alles erledigt hatte, kehrte ich gegen Mitternacht 
zurück. Der Himmel war bedeckt, ein Gewitter ſchien 
im Anzuge zu ſein. Als ich beinahe wieder bei Cerralbo 
war, ſah ich unweit der Stelle, wo ich zu landen be- 
abſichtigte, einen Menſchen ſich ins Meer ſtürzen. An 
der kraftvollen Art ſeiner Stöße, die ihn ſchnell in 
meine Nähe brachten, glaubte ich zu erraten, wer es 
war. Es gab nur einen einzigen auf Cerralbo, der 
ſich im Schwimmen einigermaßen mit mir meſſen 
konnte. Ich trieb mein Boot mit einigen geräuſchloſen 
Ruderſchlägen zur Seite, um nicht geſehen zu werden, 
und bemerkte, als er an mir vorbeiſchwamm, daß er 
genau den Weg nahm, der mir nur zu wohl bekannt 
war. Die Erinnerung an Nicoleſa krampfte mein Herz 
zuſammen. Ein namenlofer Haß gegen den Elenden, 
der ſie mir geſtohlen, ſtieg in mir auf. Einen Augenblick 
dachte ich daran, ihm nachzufahren. Ich taftete nach 
meinem Dolche, bemerkte aber, daß ich ihn nicht bei 
mir hatte. Da kam mir ein anderer Gedanke. Was 
wollen Sie, Senor? Man iſt feiner nicht immer mächtig. 
Ich fuhr ans Land, ſchlich nach meiner Hütte, holte 
meinen Dolch, und nachdem ich ihn ſorgfältig geſchärft 
hatte, ging ich wieder zu meinem Boote. Ich wollte 
ihm auflauern, wenn er von Cerralbo zurückkäme. 
Inzwiſchen hatte ſich das Gewitter genähert, das 
bereits ſeit einer Stunde drohend am Himmel gehangen 
hatte. Der Sturmwind begann ſich zu erheben; die 
Wogen leuchteten durch die Finſternis und ſpritzten in 
feurigen Funken an den Riffen und Klippen empor. 
Ihr Gebrüll vermengte ſich mit dem Geheul der See- 
hunde zu einem wüſten Konzert, in dem nur der 
Inſelbewohner, der dieſe Muſik von der Wiege her 
kennt, die einzelnen Stimmen unterſcheiden kann. 
Mehrere Stunden lag ich regungslos in meinem 
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Boote und wartete. Es regnete in Strömen; ich 
bemerkte es kaum, daß mir das Waſſer am Leibe 
herunterlief, ſo war ich von dem Gedanken an Rache 
beherrſcht. Plötzlich vernahm ich in dem verworrenen 
Getöſe, das mich umgab, einen Ton wie den Ruf eines 
Menſchen aus weiter Ferne. Erſt glaubte ich mich 
verhört zu haben, bald aber erkannte ich, daß kein 
Zweifel möglich ſei. Es war ein Schrei der höchſten 
Angſt. War das Fernando? Und wenn er es war, 
warum dieſes Geſchrei? Ich wußte, daß er Mut hatte 
und daß er ſich vor einem gewöhnlichen Hai ebenſowenig 
fürchtete wie ich. AUnwillkürlich ſchauderte ich. So 
ſchnell ich konnte, machte ich mein Boot flott und ruderte 
nach der Stelle hin, von der das Geſchrei kam. Die 
Nacht war ſo dunkel, daß ich nichts erkennen konnte. 
Plötzlich hörte ich kaum zwanzig Meter von mir 
entfernt einen lauten Ruf. 

„Um Gottes willen ſchnell, ehe es zu ſpät iſt!“ 

Jetzt ſah ich ihn auch. Er ſchlug rings um ſich das 
Waſſer mit ſolcher Kraft, daß er wie in weißen Schaum 
gehüllt war, blieb aber unbeweglich. Da wurde mir alles 
klar. In einiger Entfernung ſah ich einen phosphoriſchen 
Schein im Waſſer glänzen, der langſam näher kam. Er- 
raten Sie, was es war, Senor?“ 

„Ich kann es mir denken,“ ſagte ich. 

„Eine Tintorera war's von ſo ſchöner Art, wie 
nur je eine erſchaffen worden iſt. Bei Gewittern, Senor, 
ſondern ſie einen klebrigen Stoff ab, und dann leuchten 
fie im Waſſer wie Johanniswürmer. Wer vor ihnen 
flieht, wird in der nächſten Sekunde gepackt, deshalb 
blieb Fernando ſo unbeweglich und peitſchte nur das 
Waſſer um ſich herum auf. Die Tintorera iſt beinahe 
blind. Macht man tüchtigen Lärm, ſo verfehlen ſie 
leicht ihre Beute.“ 
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„Und da ſind Sie ins Waſſer geſprungen und haben 
die Tintorera getötet, um Ihren früheren Freund zu 
retten?“ rief ich aus. „Wiſſen Sie wohl, Zofe, daß 
das eine Tat war, die Ihnen unter Tauſenden nicht 
einer nachmacht?“ 

Ich ſtand ganz enthuſiasmiert auf und wollte ihm 
die Hand drücken. 

„Caramba, Senor,“ ſchrie mein Fährmann, „nehmen 
Sie ſich in acht! Die Tintorera iſt uns dicht auf den 
Ferſen. Wenn wir umſchlagen, wird es Ihnen ergehen 
wie dem armen Fernando.“ 

„Sie haben ihn alſo nicht retten können?“ ſagte ich, 
indem ich mich vorſichtig wieder ſetzte. 

Sofe legte die Ruder auf die Kniee und ſah mich mit 
naivem Erſtaunen an. Dann brach er in ein Gelächter 
aus. „Retten? Wer ſpricht denn von retten? Sie 
ſcheinen nicht zu wiſſen, was Liebe iſt, Herr! Ich war 
mit zwei Ruderſchlägen bei ihm. Er ſtieß einen wilden 
Schrei aus, als er mich erblickte. Mit einer verzweifelten 
Anſtrengung ergriff er mit beiden Händen den Rand 
des Bootes, um ſich hineinzuſchwingen. Da faßte ich 
feine Hände und —“ 

„Und?“ ſagte ich, ihn atemlos anblickend. 

„Hm, ich weiß nicht, wie es kam, aber ich ſah plötzlich, 
wie ſich etwas Dunkles neben ihm emporrichtete. Seine 
Hände gaben nach, die Tintorera hatte ihn mitten 
durchgebiſſen.“ 

Er blickte mir ruhig ins Geſicht. Zch ſuchte, fo gut 
es ging, mein Entſetzen zu bemeiſtern. Nach einer 
Pauſe, die er dazu benützte, ſich die zweite Zigarre 
anzuzünden, ſagte ich, um nur etwas zu ſagen: „Haben 
Sie niemals Neue darüber empfunden?“ 

„Reue?“ rief er wild. „Er war mir ins Gehege 
gekommen und mußte dafür ſterben. Wenn er wieder 
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lebendig würde und ſäße da, wo Sie jetzt ſitzen, ſo würde 
ich ihn mit Befriedigung aufs neue der Tintorera 
ausliefern. Sie haben es erraten — es war nicht die 
Erſchöpfung, die Fernando hinderte, ins Boot zu 
kommen. Sehen Sie dieſe Narbe hier, Senor?“ — 
er zeigte auf ſeine Schulter — „da ſchlug er feine Zähne 
hinein in ſeiner Verzweiflung, als wir miteinander 
rangen.“ 

ich fühlte das Bedürfnis, meine Augen von dieſer 
kalt lächelnden Phyſiognomie, die ſich in ihrer ganzen 
tieriſchen Wildheit vor mir geoffenbart hatte, abzu- 
wenden. 

Als ich den Blick über die Waſſerfläche ſchweifen 
ließ, gewahrte ich zu meiner großen Erleichterung den 
„Pedro Mari“, der kaum noch ein halbes Kilometer 
von uns entfernt auf den Wellen ſchaukelte. Von der 
Tintorera, die uns ſo hartnäckig verfolgt hatte, war 
nichts mehr zu ſehen. 

Der Meſtize ſchien mein Schweigen als ſtumme 
Bewunderung aufzufaſſen; nachdem er mich eine 
Weile triumphierend angeblickt hatte, ſagte er: „Die 
Geſchichte iſt noch nicht zu Ende.“ 

„So?“ 

„Sie vergeſſen die Tintorera, Senor!“ 

„Sie hat ſich Ihnen hoffentlich dankbar bezeigt für 
den guten Biſſen, den Sie ihr verſchafft haben, und 
Sie nicht weiter behelligt.“ N 

„Aber ich fie,“ ſagte Joſé, und feine Augen funkelten. 
„Kaum hatte ſie den armen Fernando halbiert, als ich 
ſelbſt ins Meer ſprang.“ 

Ich machte eine Bewegung des Erſtaunens, die ihm 
nicht entging. 

„O, ich hatte mehrere Gründe, ſo zu handeln. 
Erſtens hatte ich mich über die rohe Art geärgert, mit 
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der ſie mit Fernando umgegangen war, denn wenn 
ſie mich auch von meinem Nebenbuhler befreit hatte, 
ſo fand ich doch, daß ſie etwas manierlicher hätte zu 
Werke gehen können. Zweitens ſagte ich mir, daß die 
Tintorera, die einmal Menſchenfleiſch gekoſtet hatte, 
von nun an wie raſend hinter uns her ſein würde. 
Sie würde uns Tag und Nacht auflauern und wahr- 
ſcheinlich die ganze Perlenfiſcherei lahmlegen. Und 
drittens dachte ich auch an den Alkalden. Konnte er 
mir wohl etwas anhaben, wenn ich die Tintorera 
getötet hatte? Das konnte dann doch nur bei einem 
Rettungsverſuch Fernandos geſchehen ſein.“ 

„Und Sie haben die Beſtie wirklich erlegt?“ 

Joſé warf mir einen Blick voll unſagbarer Hoheit zu. 
„Sie werden es nachher ſehen. Wir ſind gleich beim 
Schiff. Dann werde ich Ihnen zeigen, wie man das 
macht.“ 

„Aber unſere Tintorera iſt N längſt verſchwunden.“ 

„Glauben Sie wirklich? — He!“ brüllte er und 
ſchleuderte eine kleine hölzerne Wurfſchaufel mit ab- 
gebrochenem Stiele, die auf dem Boden des Fahr- 
zeuges lag, ins Meer hinaus. Die Wirkung war eine 
ſo augenblickliche und für mich wenigſtens unerwartete, 
daß mir, obgleich ich gegen den Anblick des Ungeheuers 
ſchon einigermaßen abgehärtet war, doch ein eiſiger 
Schrecken durch die Glieder fuhr. Dicht neben unſerer 
Piroge ſchoß der Hai in die Höhe und hatte fait 
in derſelben Sekunde, in der das Holzſtück klatſchend 
auf der Waſſerfläche niederfiel, ſeine vermeintliche 
Beute erfaßt und in ſeinem Rachen verſchwinden 
laſſen. 

308 betrachtete eine Weile aufmerkſam die Tin- 
torera, dann fuhr er mit unveränderter Stimme fort: 
„Alſo, wie gejagt, ich ſprang ins Meer —“ 
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„Hören Sie, lieber Freund,“ unterbrach ich ihn, 
„ich will ja gern alles glauben, was Sie mir erzählen, 
aber daß Sie zu einem ſolchen Untier ins Meer binab- 
ſpringen, um mit ihm zu kämpfen, laſſe ich mir nicht 
von Ihnen aufbinden. Sie würden ja kaum den Waſſer- 
ſpiegel erreichen, ohne verſchlungen zu ſein wie dieſe 
Wurfſchaufel.“ 

„Die Wurfſchaufel, Herr, hat keinen Verſtand und 
keine Augen, aber ich habe beides. Sie werden ſchon 
ſehen. Alſo hören Sie weiter! Ich ſprang ins Meer, 
den Dolch in der Hand. Wenn man mit dem Hai 
kämpfen will, muß man ſich erſt ſo tief wie möglich 
fallen laſſen, denn der Hai, ſowie er das Geräuſch des 
aufſchlagenden Körpers hört, geht nach oben und legt 
ſich dabei auf die Seite, um die Beute faſſen zu können. 
In dieſem Falle hielt ich dieſe Vorſicht für überflüſſig. 
Wenn ſie einen guten Biſſen erwiſcht haben, ſo kauen 
ſie eine Weile daran herum und haben es nicht allzu 
eilig mit einem neuen Fang. Ich tauchte alſo nicht tief, 
um beſſer ſehen zu können. Es dauerte nicht lange, 
ſo bemerkte ich den hellen Streifen, der mit großer 
Geſchwindigkeit auf mich zu kam. Sofort ließ ich 
mich etwas fallen. Sie ſchoß über mich weg; ich 
fühlte ihre harten Schuppen an meinem Leibe vor- 
überſtreichen. Ich ſtieg ſogleich in die Höhe, und in 
dem Augenblicke, wo ſie, durch das damit verbundene 
Geräuſch aufmerkſam gemacht, ſich umdrehte, faßte 
ich fie mit dem linken Arme um den Rüden und 
ſchlitzte ihr mit meinem Dolche den Bauch von oben 
bis unten auf. Sie machte einen ſo gewaltigen Satz, 
daß ich in weitem Bogen davon flog, aber ich wußte 
wohl, daß es aus mit ihr war. 

Zweimal ſchlug ſie mit dem Schwanze um ſich, 
dann lag ſie ſtill. Ich ſchwang mich in mein Boot und 
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ſtieß ein lautes Geſchrei aus, das man trotz Sturm 
und Brandung in Cerralbo hörte. Man kam herbei, 
man ſah die tote Tintorera auf dem Waſſer treiben, 
man fand die obere Hälfte Fernandos in meinem Boote. 
Niemand zweifelte angeſichts dieſer beiden ſtummen 
Zeugen an der Wahrheit meiner Erzählung, daß ich 
ihn hätte um Hilfe rufen hören, daß ich herbeigeeilt 
wäre, um ihn zu retten und, da es ſchon zu ſpät geweſen, 
den Hai getötet hätte. Der Alkalde belobte mich öffentlich 
und ätzte mir, wie es bei uns Sitte iſt, das Zeichen ein, 
das Sie hier ſehen. Nur ein einziges Weſen ahnte die 
Wahrheit. Als ich einige Tage ſpäter nach Eſpiritu 
Santo kam, begegnete mir die ſchöne Nicoleſa. Sie 
erbleichte, als ſie mich ſah. An dem Blick, den ſie mir 
zuwarf, erkannte ich, daß ſie an die Geſchichte, die ich 
erzählt hatte, nicht glaubte. Ich bemerkte auch bald, 
daß ſie oder ihre Mutter von ihrem Verdachte gegen 
mich geſprochen hatten, und hielt es deshalb für ratſam, 
als die Fiſcherei zu Ende war, nicht nach Eſpiritu Santo 
zurückzukehren, ſondern mich anheuern zu laſſen.“ 

Unſer Schiff, ein plump ausſehender Dreimaſter, 
lag vor uns. Auf dem Verdeck ſtand Don Antonio 
Perez und begrüßte mich laut. Dann wurde eine 
Strickleiter herabgelaſſen. Ich pries im ſtillen meinen 
Schöpfer, daß die unheimliche Überfahrt vorüber war, 
und wollte an der Strickleiter hinaufklettern. 

Da raunte mir Joſé ins Ohr: „Sehen Sie ſich vor!“ 

Ich warf einen Blick auf das Waſſer zu meinen 
Füßen und erkannte ſofort, daß ſeine Warnung nicht 
unbegründet war. Dicht unter der Oberfläche lag 
regungslos die tückiſche Zintorera, um doch vielleicht 
noch zu guter Letzt etwas zu erwiſchen. 

Der Meſtize ballte die Fauſt und rief ihr eine 
Drohung zu, die ich nicht verſtand. „Sie hat mich 
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erzürnt, Senior,“ ſagte er dann zu mir, „und das wird 
übel ablaufen für ſie.“ 

Er ſuchte in den Taſchen ſeines Kittels, der neben 
ihm auf dem Boden lag, und zog ein in einem Futteral 
ſteckendes kurzes, aber ſehr ſtarkes Dolchmeſſer hervor. 
Der Griff der Waffe war an ſeinem vorderen Ende 
durchbohrt und ein lederner Riemen hindurchgezogen, 
den er mehrere Male um Daumen und Zeigefinger 
der rechten Hand wand. Dann entledigte er ſich mit 
einem Rucke ſeiner Bekleidung. 

„Ich werde jetzt zu der Tintorera gehen, Senor,“ 
ſagte er ruhig. „Sie wird auf mich losfahren, und 
während der Zeit können Sie in aller Bequemlichkeit 
an Bord ſteigen.“ 

„Mann, Sie werden doch nicht ſo wahnſinnig —“ 

Er war ſchon ins Waſſer geſprungen, ehe ich zu 
Ende reden konnte. Sofort verſchwand der Schatten, 
der unter der Strickleiter gelegen hatte. 

Der ͤnſtinkt der Selbſterhaltung ließ mich feine 
letzte Weiſung befolgen. Zch ergriff die über mir 
hängende Strickleiter und kletterte daran empor. Erſt 
als ich glücklich auf dem Verdeck ſtand, wagte ich, einen 
Blick auf das Waſſer unter mir zu werfen. Noch verriet 
nichts die furchtbare Kataſtrophe, die mir nur zu gewiß 
ſchien. Über eine Minute ſtand ich unbeweglich da, den 
Blick auf die Waſſerfläche heftend; fieberhafte Spannung 
lag auf den Geſichtern der ganzen Schiffsmannſchaft, 
die ſich auf dem Verdeck verſammelt hatte. 

„Er iſt verloren,“ ſagte ich zu Don Antonio, der 
neben mir ſtand und ruhig ſeine Zigarre weiterrauchte. 
„So lange hält es kein Menſch unter Waſſer aus.“ 

„Gute Taucher können bis fünf Minuten im Meere 
bleiben,“ gab er zur Antwort. „Joſé hat uns das oft 
vorgemacht.“ 
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Plötzlich zeigte ſich auf dem Waſſerſpiegel ein Heiner 
roter Fleck, der ſchnell größer wurde. 

Die Würfel waren gefallen. War es der Meſtize oder 
war es die Tintorera, deren Blut die Wellen färbte? 

Da tauchte mitten in dem rötlichen Schein ein 
dunkler Gegenſtand auf — der Kopf des Meſtizen. 
Er zog geräuſchvoll die Luft ein. Die Adern an ſeiner 
Stirn waren dunkelblau angelaufen, und er war über 
und über mit Blut bedeckt. Sichtlich erſchöͤpft ſchwamm 
er auf die Piroge zu, ſchwang ſich mit Mühe hinein 
und legte ſich auf den Boden nieder, um auszuruhen. 
Donnernde Beifallsrufe in vier oder fünf verſchiedenen 
Sprachen tönten ihm entgegen, ſelbſt Don Antonio, 
der eine gewiſſe ſteife Würde im Verkehr mit ſeinen 
Leuten beobachtete, klatſchte in die Hände und ſchrie 
ſein „Viva José, viva José!“ mit einer Leidenſchaft, 
die bewies, wie unangenehm ihm ein ungünſtiger 
Ausgang des gefährlichen Kampfes geweſen wäre. 

Als Joſé ſich erholt hatte, ſprang er noch einmal 
ins Waſſer, ſchwamm auf den erlegten Hai zu, der in 
einiger Entfernung auf den Wellen trieb, und ſchnitt 
ihm die mächtigen Rückenfloſſen ab. Dann ſtieg er 
wieder in die Piroge, kleidete ſich an und kam gleich 
darauf, mit ſeinen Trophäen beladen, an Bord, wo 
er grinſend die ſeiner Kühnheit und Geſchicklichkeit 
geſpendeten Lobſprüche entgegennahm. 

Ich reichte ihm die verſprochene zweite Rumflaſche. 
Er entkorkte ſie mit den Worten: „Sagte ich Ihnen nicht, 
daß es für die Tintorera übel ablaufen würde?“ 


Als ich eine Stunde ſpäter mit dem Kapitän in der 
Kajüte gebratene Haifiſchfloſſen ſpeiſte, konnte ich nicht 
umhin, mein Mißfallen darüber zu äußern, daß er 
mich in einem ſo elenden Boot hatte einholen laſſen. 
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Er entſchuldigte ſich. „Ich hätte Ihnen ja gern 
meine Pinaſſe geſchickt,“ ſagte er, „aber ich wußte 
nur nicht, wie ich das machen ſollte. Sch ſelber hatte 
keine Zeit, noch einmal ans Land zu fahren; hätte ich 
einen meiner Leute, außer Joſé, damit allein fortfahren 
laſſen, ſo hätte ich ohne Zweifel weder den Mann, noch 
die Pinaſſe, noch Sie je wieder zu Geſicht bekommen. 
Joſé aber verſteht ſich nicht auf die Bedienung der 
Maſchine.“ | 

„Alſo Joſé iſt der einzige, der Ihnen nicht davon- 
läuft?“ ſagte ich. j 

„Auch er wird defertieren. Zch rechne ſogar mit 
Beſtimmtheit darauf. Aber nicht hier, ſondern erſt, 
wenn wir an Cerralbo vorüberfahren. Und da er, 
wie Sie geſehen haben, aus den Haien ſich nichts macht, 
ſo wird es kein Mittel geben, ihn daran zu hindern.“ — 

Don Antonio Perez hatte richtig prophezeit. Als 
wir zwölf Tage ſpäter die ſchwarzen Felſen von Cerralbo 
in Sicht bekamen, war am anderen Morgen Zoje ver- 
ſchwunden. Das gefährliche Gewerbe der Perlenfiſcherei, 
dieſer beſtändige Kampf mit den blutdürſtigen Unge- 
heuern der Meerestiefe, mußte wohl einen eigenen Reiz 
auf ihn ausüben, dem er nicht widerſtehen konnte. 
Oder war die ſchöne Nicoleſa der Magnet, der ihn 
anzog? 


Schwediſche Riefenflößerei. 


Von Martin Howitz. 


Mit 15 Bildern. Nachdruck verboten.) 


Die geradezu märchenhaft gewachſene Holzausfuhr 
| aus den Rieſenwäldern Nordſchwedens hat im 
Hinterland der Hafenſtädte Sundsvall und Hernöſand 
Verhältniſſe geſchaffen, die im höchſten Grade beachtens- 
wert ſind. Seitdem neuerdings die großen Flüſſe, 
die bei Sundsvall und Hernöſand münden und auf 
deren Rücken alljährlich Tauſende und aber Tauſende 
großer Tannenſtämme zum Meere ziehen, der Indals- 
elf und der Angermanelf, mit Dampfern befahren 
werden, hat die Beſichtigung dieſer Einrichtungen ſehr 
zugenommen, und in der Sommerſaiſon bilden die 
Anzeigen von Vergnügungsausflügen in dies Fluß- 
gebiet in den Stockholmer Zeitungen eine ſtändige 
Rubrik. | 

Die Reife nach dem zndalself von der ſchönen, ſich 
in Meer und Mälarſee ſpiegelnden Hauptſtadt Schwe- 
dens kann auf zwei Wegen angetreten werden, je nach- 
dem man ſtromauf oder ſtromab reiſen will. Beides 
hat ſeine Vorzüge. Will man die großartigeren Partien 
zuerſt kennen lernen, hat man Eile, ſo muß man von 
Stockholm aus mit der Eiſenbahn nach Bispgarden 
fahren, einer kleinen Station der großen Zweigbahn, 
die ſich bei Bräcke von der Hauptlinie Stodholm- 
Trondhjem nordweſtlich abzweigt. Von Bispgarden 
aus läßt ſich in kurzer Wagenfahrt Utanede am Indals- 


166 Schwediſche Rieſenflößerei. 2 
— — — — 
elf erreichen, das 
den Endpunkt der 
Schiffbarkeit des 
Fluſſes und der 
Bergfahrt des 
Dampfers von 
Sundsvall her bil- 
det. Zieht man 
letztere vor, jo ſoll 
man, nach der Emp- 
fehlung eines Ren- 
ners der Land— 
ſchaft, Sundsvall, 


jo find fie doch fau- 
ber und behaglich, 
und die Verpfle— 
gung iſt ganz vor- 
trefflich. Die Fahrt 
von Stockholm bis 
Sundsvall dauert 
freilich ſelbſt bei 
ruhiger See min- 
deſtens16Stunden. 


. 


das auch mit der 

Bahn zu erreichen 

iſt, zur See auf- 

ſuchen. Die Fahrt 

durch die Stodhol- 

mer Schären und . 
durch den Alands- 1 
archipel iſt ſehr ge- 5 } 
nußreich. Sind auch 8 

die Dampfer nicht . 
allererſten Ranges, 1 


Sundsvall: Der Hafen. 
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Sundsvall iſt der 
Mittelpunkt der nord- 
ſchwediſchen Holzaus- 
fuhr. Unſer erſtes Bild 
veranſchaulicht die ge- 
ſchützte Lage der Stadt 
und der Bucht. Das 
zweite gibt dem Leſer 
einen Begriff von dem 
Wohlſtand, der dort 
neuerdings herrſcht. 
Trotzdem die ſeit dem 
großen Brand von 1888 
faſt ganz neuerbaute 
Stadt wenig über 
15,000 Einwohner hat, 
macht fie mit ihren ftol- 
zen modernen Stein— 
bauten, ihrer ſchönen 
gotiſchen Kirche, den 
reichbepflanzten öffent- 
lichen Plätzen einen 
durchaus großſtädtiſchen 
Eindruck. „Klein San 
Franzisko“ nennt ſie 
der Schwede mit Stolz. 
Gold wird freilich in 
ihrem Hinterlande nicht 
gegraben, aber durch 
die außerordentlich 
glückliche Konjunktur, 
unter welcher die ſchwe⸗ 
diſche Holzausfuhr ſich 


auf dem Weltmarkt voll- 
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Sundsvall: Der große Platz Vaͤngaͤfven. 
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zieht, ſind die Wälder dieſes Hinterlandes für deren 
Beſitzer in der Tat zu wahren Goldgruben geworden. 
Beſonders aus der Aufhebung des engliſchen Import- 
zolles und dem ſchwediſchen Handelsvertrag mit Frank- 


Holzhafen vor einem Saͤgewerk. 


reich iſt dieſem wichtigſten Handelszweig des Landes 
eine erſtaunliche Förderung erwachſen. Im Jahre 1800 
hatte die Holzausfuhr aus Schweden nur einen Wert 
von 5 Millionen Kronen, jetzt iſt er bis auf 150 Millionen 
gewachſen. 1800 gelangten 30,000 Standards (1 Stan- 
dard = 30 Stämme), jetzt weit über 1 Million Stan- 
dards zur Ausfuhr. Könnte man die 30 Millionen 
Stämme, die 1 Million Standards entſprechen, in 
einer Reihe aneinanderlegen, ſo würde dieſe die vier- 
fache Länge des Aquators haben. Außer den Stämmen 
gelangen aber noch verarbeitete Holzwaren im Wert 
von 30 Millionen Kronen zur Verſendung. Drei Viertel 
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des jährlichen Holzertrags, von dem auch in Schweden 
ſelbſt zum Bauen und Heizen viel verbraucht wird, 
kommt aus den Wäldern Norrlands, des nördlichen 
Teiles von Schweden. Auf dem Indalself werden im 
Durchſchnitt jährlich 3 Millionen Stämme verflößt. Von 
den fachmänniſchen Bedenken gegen die zu große Ab- 
holzung der ſüdlichen Bezirke von Norrland, zu denen 
das Gebiet des Indalselfs gehört, wollen wir hier ab- 


Das Innere eines Dampfſaͤgewerks. 


ſehen. Bei der Bebürfnisloſigkeit der Holzfäller, bei 
den geringen Unkoſten der Beförderung, die der Fluß 
gratis beſorgt, wirft dieſer ungeheure Holzhandel einen 
ganz rieſigen Gewinn ab. Die großen Holzfirmen ſind 
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jetzt ſämtlich Aktiengeſellſchaften, deren Aktien natürlich 
ſehr hoch ſtehen und faſt ſämtlich in feſten Händen ſind. 
Der ganze Betrieb ift in früheren Jahren durch tech- 
niſche Einrichtungen auf einen großen Stil gebracht 
worden; jetzt iſt dieſer Aufwand längſt durch Abfchrei- 
bungen gedeckt. 

Das Leben im Hafen von Sundsvall, dem Alnö— 
ſund, und im Kringelfjord, dem deltaartigen Mündungs- 
gebiet des breit ausſtrömenden Indalselfs, hat einen 
beſonderen Reiz durch den Betrieb der zahlreichen großen 
Sägewerke am Ufer, von denen ſich einige mit ihren 
Arbeiterwohnungen zu kleinen Dörfern ausgewachſen 
haben. Dazwiſchen liegen ſtattliche Herrenſitze. Das 
bedeutendſte Werk, das auch ſchon ſeit hundert Jahren 
beſteht, iſt Skönvik. Unſer Bild auf Seite 171 zeigt 
es mit davor lagernden Schiffen. 

Das in Flößen den Fluß herabkommende Holz wird 
in die Sammelhäfen geleitet. Mittels einfacher Vor— 
richtungen wird Stamm um Stamm aus dem Waſſer 
ins Sägewerk befördert und in dieſem zu Brettern 
geſchnitten, die nach Bedarf noch gehobelt werden; eine 
Kettenſchlinge faßt ſie zuſammen und befördert ſie auf 
der anderen Seite hinab auf den Stapelplatz. Vom 
Stapelplatz aus wird das Holz unmittelbar in die Schiffe 
geladen. Viele Stämme werden auch ungeſchnitten 
übers Meer verſchickt. England, Frankreich, Deutich- 
land find die Hauptabnehmer. Aber ſelbſt nach Süd- 
afrika wird ein bedeutendes Quantum verladen. Auf 
einem einzigen Sägewerk lagert zuweilen, wie wir 
einem fachmänniſchen Berichte entnehmen, Holz im 
Verte von einer Million Kronen. Sn den letzten Jahren 
hat die Verarbeitung des Holzes zu Gebrauchsgegen- _ 
ſtänden für den Export in beſonderen Fabriken ſehr 
zugenommen. 
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Das erfriſchende Ele- 
ment, das vom geſchälten 
und zerſägten Holz der Luft 
ſich mitteilt, die heitere Far- 
bennote der vielen blanken 
Stämme und Bretter im 
grünen Gelände und auf 
der grünen Flut, der 
raſchelnde Klang der vielen 
großen Sägen, von deren 
lichtem Stahlglanz es hie 
und da hell übers Waſſer 
blitzt, geben dem Reiſenden 
die rechte Stimmung für 
die Dampferfahrt ins Ge- 
dränge der Flöße, die auf 
dem breiten Strom des In- 


dalselfs in den Rringel- | 


fjord hinabgleiten. 

Die Schiffbarmachung 
des in ſeinem Unterlauf von 
vielen Sandbänken durch- 
ſetzten, in ſeinem oberen und 
mittleren Lauf an Strom- 
ſchnellen und Klippen über- 
reichen Fluſſes mit den 
vielen auf ihm treibenden 
Stämmen und Flößen war 
ein kühnes Unternehmen. 
Es iſt noch nicht lange her, 
daß ſeine Durchführung 
von den meiſten Anwoh- 
nern für unmöglich gehalten 
wurde. Kapitän Nordberg 
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Saͤgewerk Skoͤnvik bei Sundsvall. 
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überwand jedoch alle Schwierigkeiten, indem er für 
jede der drei Strecken ein beſonderes Schiff kon- 
ſtruierte. | 

Das erſte dieſer Schiffe, das wir in Sundsvall be— 


Sammel- und Sortierſtellen für Holzſtaͤmme bei Berge. 


ſteigen, iſt der „Touriſt“, ein ſeetüchtiges ſchlankes 
Dampfboot mit Speiſeſaal und Salon. Es bringt die 
Reiſenden 30 Kilometer flußauf bis zur erſten Strom— 
ſchnelle bei Berge, dem Bergefors. Dies erſte Stück 
der Reife bietet landfchaftlich keine beſonderen Eindrücke; 
die Ufer ſind ziemlich flach, wenig bebaut, und der Fluß 
imponiert nur durch ſeine Breite. Bei Berge iſt aber 
nicht nur der erſte große Fors (Stromſchnelle), deſſen 
toſende Flut eine ſtattliche ſteinerne Brücke überſpannt, 
ſondern auch das Sammelbecken für die unzähligen 
hier ankommenden einzelnen Baumſtämme, die in ihm 
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ſortiert und für die Reiſe nach Sundsvall zu Flößen 
vereinigt werden. Alle die aus dem Hochland herab- 
kommenden Stämme tragen ein Kennzeichen, die Marke 
ihres Beſitzers. In Berge hat jeder der Holzhändler 
einen Vertreter, deſſen Leute die ihm zukommenden 
Hölzer aus dem Sortierbecken herausſuchen, um 
ſie dann am Stapelplatz bei Löffuden zu Flößen 
zuſammenzuſtellen. Mit dieſer Arbeit ſind bisweilen 
viele Hunderte von Menſchen beſchäftigt. Der ganze 
Flößereibetrieb auf dem Fluß nimmt die Kräfte von 


Die Glimarinne bei Liden. 


rund 1500 Leuten in Anſpruch. Die Flößer ſind un— 
gemein geſchickt und gewandt, und mit Bewunderung 
erfüllt uns das Schauſpiel, wenn wir von der Brücke 
bei Berge hinabſchauen, wie ſolch ein großes Floß, nur 
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von zwei Leuten bedient und geſteuert, über die toſende 
Stromſchnelle hinabgleitet. Iſt auch die Neigung des 
Strombettes nicht ſonderlich groß, ſo iſt doch das Ge— 
fäll der herabſchießenden Waſſermaſſe von gewaltigem 
Angeſtüm. 

Der neue Dampfer, den wir in Berge beſteigen, 
führt den Namen „Indalen“ nach dem hier beginnen- 
den weitgedehnten Kirchſpiel gleichen Namens, nach 
dem auch unſer Fluß benannt iſt, über den beim 
Hauptort Indal eine große Holzbrücke führt. Das 
rieſige Schaufelrad dieſes Dampfbootes iſt, wie bei den 
Miſſiſſippidampfern, am Hinterteil angebracht, wodurch 
Beſchädigungen desſelben durch das Treibholz ver- 
mieden werden. Der Bug des Schiffes iſt nart genug, 
um ſich der Stöße kräftig zu erwehren. 

Die Ufer werden nun maleriſcher durch den hoch- 
ſtämmigen Tannenwald, der ſich die Steilhänge herab- 
zieht. Höhere Bergzüge werden ſichtbar. Lange dauert 
es, bis einmal ein Haus ſich zeigt. Auch die Landſtraße, 
die ſich von Berge nach Indal und Liden hinzieht, 
bleibt unſeren Blicken entzogen. Nur das Treibholz, 
die ihrer Zweige entkleideten geſchälten Stämme, ſetzt 
unſeren Geiſt in Beziehung zu den Menſchen und ihren 
Wohnſtätten. 

Bei Liden bietet ſich dann wieder eine techniſche 
Sehenswürdigkeit, die der Holzhandel ins Leben rief, 
die „Glimaränna“ (Glimarinne). Wie alle Hilfsmittel 
des hier betriebenen Holzhandels, ſagt unſer Führer 
mit Recht, zeichnet fie ſich durch große Einfachheit aus, 
wirkt aber gerade dadurch ſo verblüffend. Es iſt nichts 
weiter als eine breite Holzrinne, ſtark geneigt, da fie 
einen Höhenunterſchied von 200 Meter bei nur 800 Meter 
Länge auszugleichen hat, und in dieſer Rinne gleiten 
die oben mittels einer kleinen Eiſenbahn vom benach- 
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barten Holmſee herbeigeführten Hölzer nur durch ihr 
eigenes Gewicht mit Windeseile hinab, um unten 
hochaufſpritzend mit donnerndem Krachen in den Strom 
zu ſtürzen, wo ſie in einem kleinen Hafen geſammelt 
werden. Nicht ſelten ſchlägt ein Stamm auf den an- 


2 


Am Sillrefors. 


deren und zerſplittert. Nahes Herantreten iſt daher 
mit Lebensgefahr verbunden. Das Aufſpritzen der 
hohen Waſſerſäule gewährt einen prachtvollen An- 
blick. Liden ſelbſt iſt ein freundlicher ländlicher Ort, 
deſſen Häuſer auf einem bewaldeten Hügel verſtreut 
liegen. | 
Hier iſt die Ausgangsſtation für die dritte und letzte 
Fahrtſtrecke. Der Dampfer „Liden“, den wir hier be- 
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ſteigen, iſt einzig in ſeiner Art. Es iſt ein kleiner 
Schraubendampfer, der einen Tiefgang von nur 
64 Zentimeter hat. Denn auf der von ihm befahrenen 
Strecke, auf der Stromſchnelle auf Stromſchnelle folgt, 
finden ſich viele Untiefen. Die beiden Stahlpropeller 
liegen unter dem Schiff in einem Kanal, der ſich unter- 
wegs durch Aufſaugen mit Waſſer füllt. Dadurch wurde 
es möglich, trotz des niedrigen Tiefgangs Schrauben 
von 25 Zentimeter Durchmeſſer anzuwenden, ohne daß 
deren tiefſter Punkt unter der Kiellinie liegt. Die 
Maſchinenkraft beträgt 50 indizierte Pferdekräfte und 
verleiht dem 22,3 Meter langen und 4,18 Meter breiten 
Boote eine Geſchwindigkeit von 10,25 Knoten. Frei— 
lich nicht bei der Bergfahrt und vor allem nicht bei 
der Fahrt durch die Forſe hinauf. Hier gebraucht der 
kleine Dampfer vielmehr etwa zehn Minuten, um eine 
Strecke von wenigen Metern vorwärts zu kommen. Die 
Ufer wollen gar nicht vom Flecke rücken, und durch 
den Gegenſatz des mit raſender Eile an unſerem Boote, 
wenige Fuß unter uns, vorbeiſchießenden ſchwarzen 
Vaaſſers wird der Anblick noch ſeltſamer. 

Beſonders unheimlich wirkt die Fahrt durch den 
Sillrefors mit feinen tiefdunklen, faſt geräuſchlos daher- 


ſchießenden Waſſermaſſen. Romantiſcher iſt noch der. 


vor Schluß der Fahrt ſich hemmend in den Weg legende 
Fors von Utanede mit ſeinem flachen Waſſer, aus dem 
überall dräuende Klippen hervorſchauen, und der ein 
ohrenbetäubendes Brauſen verurſacht. 

Die Fahrt von Liden bis Utanede iſt überhaupt ſehr 
intereſſant und lohnend. Sie führt uns in eine echt 
nordiſche Hochlandſzenerie hinauf, und die Ufer zeigen 
in buntem Wechſel grüne Matten von dunklem Hoch- 
wald umrahmt, auf die runde Bergkuppen hernieder— 
grüßen, Felspartien, über die ſich hellſchimmernde 
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Waſſerfälle herabſtürzen, und dem Strome entragen 
viele bewaldete Inſeln. Auch hier bringen zahlloſe 
Holzſtämme und Blöcke Leben und Bewegung in die 
Wald- und Bergeinſamkeit. Oft findet man Maſſen 
davon am Ufer aufgetürmt, da die Wirbel im Fluß 
ihr Spiel mit dem Holz treiben und es leicht aus der 
Strömung werfen. Vor einigen Jahren hatten ſich 


Partie am Angermanelf. 


auf einer kleinen Inſel an die 30,000 Stämme derart 
durcheinander und übereinandergeſchichtet, daß man 
das Gewirr mit Dynamit auseinanderſprengen mußte, 
um das Holz wieder flott zu machen. Beſondere 
Sehenswürdigkeiten ſind die „Nipor“ genannten runden 
Erderhebungen, die ſich oft dort gebildet haben, wo 
der Strom in zwei Arme geſpaltene Zuflüſſe empfing. 
Im Laufe der Zeiten hat das Waſſer ſich ein tieferes 
Bett gehöhlt, die Ufer ſenkten ſich mit, und nur das 
von den Zuflüſſen umſpülte Stück Land behielt ſeine 
alte Höhe. „Nipa“ iſt das ſchwediſche Wort für Hügel; 
„Nipor“ iſt der Plural davon. Unſer Bild der Stadt 
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Solleftea am Anger- 
manelf läßt uns 
am Rande des Ufers 
eine ſolche Nipa er- 
kennen. 

Die kleine, von 
Bispgarden mit der 
Bahn erreichbare, in 
neueſter Zeit eben- 
falls ſehr moderni- 
ſierte Stadt iſt der 
Ausgangspunkt für 
die Talfahrt auf 
dieſem nördlich vom 
Indalself zum Bott- 
niſchen Meerbuſen 
ſtrömenden Fluß 
nach der Hafenſtadt 
Hernöſand. Dieſe 
Stadt wetteifert mit 
Sundsvall in bezug 
auf großſtädtiſche 
Anlagen und Ge— 
bäude. Sie iſt die 
Hauptſtadt des Norr- 
landes und der Sitz 
des Landshöfdings 
und des Biſchofs. 
Die mit dem Damp- 

fer befahrbare 
Strecke des Anger- 
manelfs von Sol- 
leftea bis Hernö- 
ſand mißt etwas * 


Hernoͤſand. 
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über 100 Kilometer. Die gebirgigen Ufer find bewohnter, 
und der untere Flußlauf hat den Charakter eines Meeres- 
arms. Die Flößerei auf demſelben iſt ganz wie auf dem 
Indalself organiſiert, um den Sägewerken und Fabriken 
im Hafen von Hernöſand immer die genügende Zufuhr 
an Baumſtämmen zu vermitteln. Von Sundsvall nach 
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Are am Fuß des Areskutan. 


Hernöſand kann man auchüber Bräcke, der obengenannten 
Station an der Bahn Stockholm-Trondhjem, gelangen. 

Uns war empfohlen worden, nach der DQurchſchiffung 
des Indalselfs und der Wagenfahrt aus der Tiefe 
des Tals über die Alpendörfer Holmſta und Fors nach 
der Bahnſtation Bispgarden etwas weiter gegen Nor— 
wegen hin nach Oſterſund am Storsjö zu fahren. Diefer 
große See, der durch Kanäle mit dem Indalself und 
anderen Flüſſen verbunden iſt, iſt von dichtbewaldeten 
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Bergen umrahmt, die hie und da ein bebauter Tal- 
grund ſcheidet. Von Weſten her grüßen die ſchnee— 
bedeckten Bergketten, deren höchſte Spitze der 1640 Meter 
hohe Areskutan iſt, in die Idylle. Seit Eröffnung der 
Eiſenbahn iſt auch Oſterſund, die erſt 1786 gegründete 


Der Taͤnnfors im Winter. 


Hauptſtadt der ſchwediſchen Provinz Femtland, wie 
alle Städte dieſer waldreichen Gegend, ſchnell zur Ent- 
wicklung gelangt. In ſchöner Umgebung, ſauber ge— 
baut, liegt es am Oſtufer des Sees, gegenüber der hoch— 
aufragenden Inſel Fröſö, zu der eine 452 Meter lange 
Brücke hinüberführt. Der ganze See wird im Sommer 
von einem Dampfboot befahren, das Brunflo, Trangs— 
viken, Mörſill und andere Orte mit Oſterſund verbindet, 
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das immer mehr zum Ruf einer vorzüglichen Sommer— 
friſche gelangt iſt. | 

Auf der Inſel Fröſö, gleich bei der Brücke, ſteht ein 
Runenſtein zur Erinnerung an „Oſtmadur, Gudfaſts 


Der Brudsloͤjan bei Storlien. 


Sohns“, den erſten Verkündiger des Chriſtentums in 
der Gegend. Die Kirche auf Fröſö, mit drei Meter dicken 
Mauern, iſt eine der älteſten des nördlichen Schwedens. 

Beſonders lohnende Ausflüge mit Hilfe der Eiſenbahn 
führen den Reiſenden über Bispgarden zum ausgetrod- 
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neten Bett des Ragundaſees und nordwärts zur Kupfer- 
grubenſtadt Are am Fuße des Areskutan, der von hier 
aus beſtiegen wird, und weiter nach Dufed, dem beſten 
Ausgangspunkt zum Beſuche des Tännfors, Schwedens 
ſchönſtem Waſſerfall. Er iſt durch den Bärenfelſen 
in zwei Arme geſchieden und ſpeiſt mit feiner rauſchen- 
den Flut den See Tännsjön, über deſſen Fläche man 
ſich ihm von Dufed her, nach kurzer Wagenfahrt, im 
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Der Tote Fall bei Ragunda. 


Ruderboot nähert. Großartiger wirkt noch der wefent- 
lich höhere, freilich auch ſchmälere Brudslöjan bei 
Storlien, jenſeits der norwegiſchen Grenze. Die Aus- 
ſicht vom Areskutan, deſſen Beſteigung von Are aus 
nur drei Stunden in Anſpruch nimmt, iſt namentlich 
durch die zahlreichen großen und kleinen Bergſeen, die 
zwiſchen den Bergen eingebettet liegen, von hohem 
maleriſchen Reiz. 

Der Beſuch des eingetrockneten Ragundaſeebeckens 
bringt uns wieder in das Stromgebiet des Indalselfs. 
Die eigentliche Sehenswürdigkeit ift der Döda Fallet 
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(Tote Fall), eine Felswand etwas unterhalb des Sec- 
beckens, über die noch im Fahre 1796 der Indalself 
ſeine Flut ergoß. Dieſe Felswand liegt dicht an der 
Bahn. Das leere Ragundabett oben iſt von dichtem 
Wald umgeben. In dem genannten Jahr trat im Früh- 
jahr der See ſo gewaltig aus, daß der natürliche damm 
gegen den Abſturz brach. Die wilden Waſſer bahnten 
ſich ſeitwärts durch den Wald ein neues en das fie 
noch heute durchfließen. 

Der Flößerei ward damit ein großer Sienit geleiſtet, 
denn auf dem bisherigen Wege, den großen Gedung- 
ſenfall hinunter, war viel Holz zerſchellt, und die An- 
wohner hatten ſich ſchon lange mit dem koſtſpieligen 
Plane einer künſtlichen Anderung des Flußbettes ge— 
tragen, ja man hatte ſogar mit dem Graben einer 
Rinne begonnen, als die Natur ihr Machtwort ſprach. 
Der ganze, 27 Kilometer lange Ragundaſee iſt bei dieſer 
Kataſtrophe ausgelaufen. 


Wie ſoll der Zuckerkranke leben? 


Von Dr. K. R. Kreuſchner. 
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ber den- epidemiſchen Krankheiten, die jäh und 

unvermittelt ſich auf die Bevölkerung einer Stadt 
oder eines ganzen Landes werfen und in kurzer Zeit 
zahlreiche Perſonen aus allen Lebensaltern dahinraffen, 
denen man nach menſchlicher Berechnung noch eine be- 
trächtliche Lebensausſicht beimeſſen zu dürfen glaubte, 
vergißt man nur allzuoft die chroniſch verlaufenden Lei- 
den, an denen jederzeit Hunderttauſende kranken, um 
vor der Zeit aus dem Daſein zu ſcheiden. 

Der Grund für die verſchiedene Bewertung der 
akuten und langſam verlaufenden Krankheiten iſt nicht 
ſchwer zu finden. Wenn Cholera und Typhus, Maſern 
oder Scharlach und Diphtherie ſich ihre Opfer holen, 
gibt es immer ein jähes Aufſchrecken aus dem Gefühle 
der Ruhe, in das man ſich eingewiegt hatte. Der plöß- 
liche Abſchluß eines Lebens zerreißt Bande, die man 
für die Dauer langer Jahre geſchmiedet glaubte, und 
erhärtet in gräßlicher Wirklichkeit das Dichterwort „Raſch 
tritt der Tod den Menſchen an, es iſt ihm keine Friſt 
gegeben“. Die chroniſchen Krankheiten dagegen haben 
wir uns — oft mit Unrecht — gewöhnt, faſt als etwas 
Unvermeidliches anzuſehen. Achtlos gleitet der Blick 
über die erſchreckenden Zahlen der Sterblichkeitsſtatiſtik 
hinweg. Meiſtens wird der unheimliche Gaſt zur Zeit, 
da er ſich einſchleicht, überhaupt nicht bemerkt. And 
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wenn dann nach Jahren die böſen Folgen hervortreten, 
wenn die Menge und Güte der Arbeit abnimmt, die 
der Geſunde einſtmals mühelos zu leiſten gewohnt war, 
wenn Badekuren und koſtſpielige Behandlung durch 
Spezialiſten ohne Erfolg waren, wenn ſchließlich auch 
noch die Naturheilkundigen vergebens ſich um den 
Kranken bemüht haben, ſiecht wieder einmal hoffnungs- 
los ein Menſchenleben dahin, das bei rechtzeitig be- 
ginnender vernünftiger Lebensführung noch lange er- 
halten geblieben wäre. Den Angehörigen aber wird 
in einer Welt, in der nur der Lebende recht hat, der 
magere Troſt einer Teilnahme, die ſchneller verſchwindet, 
als die Roſen der geſpendeten Totenkränze dahinwelken. 

Ein klares Beiſpiel für das eben Geſagte iſt die 
Zuckerkrankheit. Aus der vor kurzem erſchienenen 
Reichsſtatiſtik über Medizinalweſen und Hygiene iſt zu 
erſehen, daß in den deutſchen Städten von mehr als 
15,000 Einwohnern, wenn man die Sterblichkeit auf 
100,000 Köpfe umrechnet, die Todesfälle bei Scharlach 
von 57 auf 15, bei Maſern von 28 auf 24, bei Diphtherie 
von 100 auf 23 geſunken ſind. An dieſem Sinken nimmt 
auch die Lungentuberkuloſe (von 358 auf 203) und ſelbſt 
die Lungenentzündung teil, die ſich um ein volles Viertel 
verringert hat. Ungeheuer geſtiegen ſind dagegen (von 
147 auf 252) die Todesfälle an Magen- und Darm- 
katarrh und Brechdurchfall. 

Das gleiche gilt auch von der Zuckerkrank— 
heit, wie der von der Medizin als Diabetes bezeich- 
nete Krankheitszuſtand viel richtiger bezeichnet wird 
als mit dem der griechiſchen Sprache entnommenen 
Ausdruck. Wie ungeheuer verbreitet das Leiden iſt, 
weiß nur der, der in der Praxis geſtanden hat. In 
jedem nicht gänzlich klaren Fall fahndet der Kranken- 
hausarzt ebenſo wie der in der Privatpraxis tätige auf 
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das Vorhandenſein von Zucker. Viele Hunderttauſende 
aber ſchleppen ſich, wie der Mediziner aus feinen Be- 
obachtungen im Bekanntenkreiſe wahrnehmen kann, mit 
mehr oder minder großen Beſchwerden jahrelang durchs 
Leben, ohne zu ahnen, daß ſie ſchon lange an Diabetes 
leiden. Sie erreichen dabei in vielen Fällen ein jtatt- 
liches Alter, plagen ſich aber fortwährend mit läftigen 
Empfindungen, die Lebensfreude und Schaffenskraft 
beſchneiden, häufig auch dauernde und gefährliche Be- 
rufsſtörungen zur Folge haben und ſich unſchwer be— 
ſeitigen ließen, wenn — ja wenn ſich zur richtigen 
Erkenntnis des Zuſtandes auch der freilich notwendige 
Wille geſellte, das zu tun, was dem Durchſchnitts- 
menſchen ſo entſetzlich ſchwer dünkt, nämlich ſich bei 
einigen liebgewordenen Genüſſen eine n 
aufzuerlegen. 

Kaum eine andere Krankheit meldet ſich, von ſel⸗- 
tenen Ausnahmefällen natürlich abgeſehen, für den 
Kundigen ſo lange vorher an wie die Zuckerkrankheit. 
Keine andere verlangt aber auch für ihre Behandlung 
ſo wenig den Apothekenſchatz an ſtark wirkenden und 
deswegen manchmal nicht unbedenklichen Medikamenten 
wie ſie. Die Möglichkeit der Heilung hängt vielmehr 
faſt ausſchließlich von der Beobachtung einer beſonderen 
diätetiſchen Lebensweiſe ab. Eine populäre Darftellung 
unterliegt alſo gerade hier keinen Bedenken. Sie kann 
keine „eingebildeten Kranken“ züchten, denn abgeſehen 
von kaum zu verkennenden äußerlichen Anzeichen er- 
bringen Arzt und Apotheker durch eine ungemein ein- 
fache chemiſche Prüfung den unwiderleglichen Beweis, 
ob die Krankheit vorhanden iſt. Aber auch dem be- 
handelnden Arzt wird dadurch nicht in fein Werk ge- 
pfuſcht, weil der über das Weſen der Krankheit und die 
Folgen der eigenen Diätfehler unterrichtete Kranke ſich 
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den Anordnungen des Arztes, die er verſtehen lernt, 
williger fügen wird. | 

Häufig macht ſich das Leiden ſchon lange Jahre, 
ehe es offenſichtlich zutage tritt, durch ein ungewöhn- 
liches Trinkbedürfnis bemerkbar. Mancher, der um das 
fünfzigſte Jahr herum erkrankt, hat vielleicht ſchon als 
Dreißigjähriger die für einen normalen Erwachſenen 
angemeſſene Flüſſigkeitsmenge von 2 oder 2 ½ Liter 
im Tage um das Mehrfache überſchritten. Wenn er 
dagegen feinen Durſt vorwiegend nur mit Waſſer ge- 
ſtillt hat, iſt er, ohne es zu wiſſen, den natürlichſten 
Weg gegangen, indem er den in den Körperſäften 
aufgelöſten Zucker, der anfangs nur in geringen 
Mengen vorhanden war, durch Vermehrung der Ab— 
ſonderungen ausgeſchieden hat. Wenn er dagegen 
ſeinen Durſt mit Bier gelöſcht hat und dabei, wie es 
ſo zu gehen pflegt, regelmäßig große Biermengen, be— 
ſonders am Abend, oft aber auch im Laufe des Tages, 
zu ſich genommen hat, dann um ſo ſchlimmer für ihn. 
Schwere Katarrhe, unerträgliches Hautjuden an den 
verſchiedenen Körperteilen, gelegentliche Ausſchläge, das 
Gefühl des „Taubſeins“ in den Spitzen der Finger und 
Zehen ſtellen ſich ein. Die vordem vielleicht zum 
Schwitzen neigende Haut wird auffällig trocken. Rraß- 
wunden, die er beim Zucken ſich ſelbſt zugefügt oder 
die auf andere Weiſe entſtanden ſind, wollen nicht heilen 
oder hinterlaſſen Narben und bräunliche Flecken. Oft 
treten reißende oder bohrende Schmerzen auf, und 
während der Kranke an Gicht oder Rheumatismus 
glaubt, die er vergeblich durch ein Heer von Mitteln 
zu beſeitigen ſucht oder ſich mit der ſelbſt geſtellten 
Verlegenheitsdiagnoſe „Nervenſchmerzen“ beruhigt, 
treten eines Tages läſtige Furunkel auf. Er geht nun 
zum Arzt, der meiſtens ſchon nach der Beſchreibung 
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vor der kliniſchen Unterſuchung die Diagnoſe auf Zucker 
ſtellen kann. 

Die letzten Gründe, weswegen der frei in den 
Körperſäften kreiſende Zucker dem ganzen Organismus 
in feiner Blutmiſchung, beſonders aber dem Nerven- 
ſyſtem ſo ſchädlich iſt, kennen wir nicht. Alle Lebens- 
vorgänge, die ſich im geſunden wie im kranken Körper 
oder — genauer ausgedrückt — in deſſen Zellen ab- 
ſpielen, ſind chemiſche Prozeſſe, bei denen durch zu— 
geführte Stoffe Eiweißmoleküle aufgebaut oder wieder 
zerſtört werden. In welcher Weiſe aber ſelbſt ver- 
hältnismäßig ſo einfache Moleküle, wie die des Zuckers, 
auf die rieſigen Eiweißmoleküle wirken, die bis zu 
20,000 Atome enthalten, hat noch keines Menſchen 
Auge erſchaut, und wir müſſen uns mit der Tatſache 
begnügen, daß Zucker, der auch ſonſt vielfach als joge- 
nanntes Reduktionsmittel wirkt, dem lebenden Körper- 
gewebe ſchädlich iſt oder — um ein Bild zu gebrau— 
chen — auf den Körper wirkt wie die Spitzhacke auf 
das ihr überlieferte Haus. 

Gänzlich aufgehellt iſt dagegen die Frage, woher 
der Zucker in den Geweben von Menſchen ſtammt, die 
ihn vielleicht gar nicht oder nur in geringer Menge 
mit der Nahrung in ſich aufnehmen. Die Quellen, aus 
denen er fließt, ſind nun gerade die Nahrungsmittel, 
die, von der Chemie als Kohlehydrate bezeichnet, wegen 
ihrer verhältnismäßigen Billigkeit dem weitaus größten 
Teile der Menſchheit in überwiegendem Maße zum 
Lebensunterhalt dienen, nämlich alle mehlhaltigen Sub- 
ſtanzen und Früchte, die den Zucker ſchon fertig in ſich 
enthalten. Während nämlich die Eiweißkörper, alſo in 
erſter Reihe Fleiſch, durch die Drüſenabſonderungen im 
Magen peptoniſiert, das heißt in lösliche Eiweißver— 
bindungen verwandelt werden, während Fette beim 
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Verdauungsvorgang nur in winzig kleine Kügelchen 
aufgelöſt werden, ſo daß die Peptone und Fettemul—- 
ſionen die Darmwand paſſieren können und nunmehr 
direkt als Erſatzſtoffe im Körper verwendet werden, 
ſind Stärkemehl und Zucker in ihrer urſprünglichen 
Beſchaffenheit als Bauſtoffe des Leibes nicht verwend— 
bar. Mehl, das in ſämtlichen Backwaren, in Kartoffeln 
und den meiſten Gemüſen den Hauptbeſtandteil bildet, 
muß erſt durch die Verdauung in Traubenzucker ver- 
wandelt werden, und das gleiche geſchieht auch mit dem 
aufgenommenen Rohr- oder Rübenzuder. Aber auch 
nach dieſer chemiſchen Umwandlung ſind ſie für den 
Körper noch nicht gebrauchsfertig. Der Traubenzucker 
wird aus dem ſogenannten Chylusſyſtem, in das er 
aus dem Verdauungskanal gelangt iſt, durch die Pfort- 
ader der Leber, der mächtigſten Drüfe im ganzen Körper, 
zugeführt, die durch ihre Orüſentätigkeit die Derwand- 
lung in Glykogen vornimmt, der nunmehr den Muskeln 
als Reſerveſtoff zugeführt wird. Dieſes Glykogen iſt 
aber eine der wichtigſten Kraft- und Wärmequellen für 
den Organismus, es wird verbraucht und ſchwindet 
aus dem Körper bei Hunger und beträchtlicher An- 
ſtrengung und erſcheint wieder bei Ruhe und ungeſtörter 
Verdauung. 

Das Weſen der Zuckerkrankheit beſteht nun darin, 
daß die Leber des an ihr Leidenden nicht imſtande iſt, 
den erhaltenen Zucker in Glykogen zu verwandeln. Er 
tritt aus der Leber in den eigentlichen Blutkreislauf 
über und vermag hier nichts zur Ernährung beizutragen, 
ſondern häuft ſich in Mengen an, die dem Organismus 
im höchſten Grade ſchädlich ſind. Der Körper, der be— 
kanntlich mit einer großen Zahl von Schutz- und Ab- 
wehrvorrichtungen verſehen iſt, ſucht ſich zwar in jeder 
Weiſe des Zuckers zu entledigen, von dem ein Teil mit 
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dem Schweiß auf der Haut ausgeſchieden wird, wäh- 
rend weitaus größere Mengen durch die Nierenabſonde- 
rung in den Harn gelangen. Da aber fortwährend bei 
der gewöhnlichen Ernährungsweiſe erhebliche Nach- 
ſchübe an Zucker erfolgen, kreiſt dieſer dauernd im Blute, 
deſſen Gewebe er angreift, ſo daß Geſchwüre und 
Furunkeln auf der Haut entſtehen und ſich ſchon bei 
Menſchen in mittleren Lebensjahren nicht ſelten An- 
fänge von grauem Star zeigen, eine der gefährlichſten 
Begleiterſcheinungen des Diabetes. 

Bei einem geſunden Menſchen mit der allgemein 
üblichen Ernährungsweiſe rechnet man, daß 66 Prozent 
der in ſeinem Körper erzeugten und verbrauchten 
Wärme aus den Kohlehydraten der Nahrung ſtammen. 
Nachdem ſchon gezeigt worden iſt, daß dieſe für ihn 
nutzlos ſind, erklärt es ſich alſo, daß der Diabetiker trotz 
reichlicher Nahrungsmengen eigentlich Not leidet, einen 
unnatürlichen Hunger und bei deſſen ſchrankenloſer 
Befriedigung auch entſprechenden Durſt hat, und trotz- 
dem körperlich immer mehr herabkommt. Er befindet 
ſich alſo in einer ähnlichen Lage wie der Säugling, den 
man mit Brei und Mehlſuppen und anderen für ihn 
ungenießbaren Dingen füttert, und im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes zu Tode ernährt, wie ein Kätzchen, 
das man mit Apfeln und Birnen, oder ein Kaninchen, 
das man mit Eiern oder Beefſteak großziehen wollte. 

Der Diabetiker, der wiſſentlich oder unwiſſentlich in 
ſeiner altgewohnten Ernährungsweiſe fortfährt, magert 
deshalb ab, verſchlechtert ſeine Organſäfte, iſt viel an— 
fälliger als andere gegen Infektionskrankheiten und 
ſiecht langſam dahin. | 

Es wird jetzt verſtändlich fein, wenn in der Ein- 
leitung geſagt wurde, daß gerade der Diabetes eine 
Krankheit iſt, bei der das wichtigſte Heilmittel eine an- 


192 Wie foll der Zuckerkranke leben? 2 


gemeſſene Lebensweiſe iſt. Sie liegt in der größt- 
möglichen Ausſchaltung aller Nahrungsmittel, die Zucker 
oder Mehl oder beides enthalten, und ihrem Erſatz durch 
andere Nährſtoffe, die den Kraft- und Wärmebedarf 
decken und gleichzeitig auch dazu geeignet ſind, das beim 
Wegfall der einen ziemlichen Umfang einnehmenden 
mehlhaltigen Nahrungsmittel mit großer Stärke auf- 
tretende Hungergefühl zu dämpfen. Es würde hier zu 
weit führen, wenn man alles das aufzählen wollte, 
was man gar nicht oder nur in geringen Mengen ge- - 
nießen darf und was erlaubt iſt. Der Diabetiker findet 
die entſprechenden Anweiſungen in eigens zu dieſem 
Zweck von Arzten verfaßten Büchern, die überall um 
wenige Groſchen erhältlich ſind. Es ſeien deshalb hier 
nur einige Schlagworte angegeben. Erlaubt find: 
Friſches Fleiſch, die inneren Organe der Schlachttiere, 
wie Gehirn, Lunge, Leber, Nieren, Knochenmark, Bries 
(Kalbsmilch) und Zunge, friſche Fiſche, Fleifh- und 
Fiſchkonſerven, Muſcheln, Auſtern, Kaviar und anderer 
Fiſchrogen, Eier in jeder Zubereitung, bei der kein 
Mehl verwendet wird, Fett, Butter, Rahm, Käſe, 
mehlfreie Mandelgebäcke, Gurken, Tomaten, grüne 
Bohnen, Rettich, Radieschen, junge Artiſchocken, Spar- 
gel, Hopfenblüten, Zichorie, Rhabarber, Blumenkohl, 
Roſenkohl, Spinat, Sauerampfer, ſämtliche Kohlarten, 
Pilze, Sauerkraut, Preiſelbeeren und junge Stachel- 
beeren, wenn ſie ſtatt mit Zucker mit Saccharin zu— 
bereitet ſind, Tee, Kaffee und Kakao mit der gleichen 
Maßgabe, gute Kognake und Branntweine, leichte Weiß— 
und Rotweine, zuckerfreie Champagner und mit Saccha— 
rin geſüßte Zitronenlimonade. Verboten dagegen ſind: 
Erbſen, Bohnen, Linſen und alle übrigen mehlhaltigen 
Gemüſe, gewöhnliches Brot und Weißgebäck, Mehl- 
ſpeiſen, Kartoffeln, Süßweine, ſüße Liköre, zuder- 
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haltige Fruchtſäfte, ſüßes Obſt und Obſtſäfte, Honig, 
Fruchtmarmeladen, Konditorwaren, Reis, Kukuruz, am 
ſtrengſten aber Zucker und Bier, das ſich für den Zucker- 
kranken als wahres Gift erweiſt und nur in vom Arzt 
als leicht beurteilten Fällen als Grätzer oder Pilſener 
Bier in kleinen Mengen verſchrieben werden darf. 

Der Zuckerkranke muß alſo, um es noch einmal kurz 
zu ſagen, ſeinen täglichen Nahrungsbedarf mit Eiweiß 
und Fetten decken. Da die meiſten Menſchen aber an 
den von Jugend auf gewohnten Speiſen mit derſelben 
heißen Liebe hängen, wie Homers Lotophagen an den 
mythiſchen Früchten, und bei gänzlicher Entziehung von 
Brot der vorgeſchriebenen Diät leicht untreu werden, 
iſt es erforderlich, nachdem der Zuckergehalt im Körper 
erſt einmal eine bedeutende Herabſetzung erfahren hat, 
wieder vorſichtig mit kleinen Mengen Brot zu beginnen, 
wozu ſich am beſten die unter den verſchiedenſten Namen, 
wie Kleberbrot, Aleuronatbrot, Grahamſchrotbrot, Kon- 
glutinbrot, im Handel befindlichen Backwaren für Dia- 
betiker eignen. Eine Regelung der Verdauung in dem 
Sinne, daß ſich die Nahrungsmittel oder ihre Rückſtände 
nicht zu lange im Körper aufhalten und täglich min- 
deſtens einmal entfernt werden, iſt unbedingt not- 
wendig. Zur Durchſpülung der angegriffenen Leber 
und Alkaliſierung des Blutes aber eignet ſich am beſten 
eine Trinkkur in Karlsbad oder der häusliche Gebrauch 
der Karlsbader Brunnen und Salze. 

In bedenklichen Fällen kommt es ſelbſtverſtändlich 
darauf an, den Leidenden durch eine von Kohlehydraten 
gänzlich freie Ernährung einmal möglichſt ſchnell vom 
Zucker zu befreien. Früher oder ſpäter wird es dann 
aber auch nötig, eine Probe auf den Erfolg der Be— 
handlung zu machen oder — mit anderen Worten — 
auszuproben, wieviel an Mehl und Zucker vertragen 
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wird, ohne daß dieſer in den Ausſcheidungen wieder 
auftritt. Zu dieſem Zwecke lockert man die Diät ein 
wenig und unterſucht in kürzeren Zwiſchenräumen den 
Harn, was in jeder Apotheke beſorgt wird. Der aus 
der Behandlung Getretene wird in ſeinem eigenen 
Intereſſe noch lange die äußerſte Vorſicht beobachten 
und namentlich den Biergenuß erheblich einſchränken 
oder für immer unterlaſſen müſſen. In zahl- 
reichen Fällen tritt Heilung überhaupt von 
ſelbſt ein, ſobald auf den mit Unrecht als wert- 
volles Nahrungsmittel geprieſenen Geriten- 
ſaft verzichtet wird. | 

Der Geſundgewordene tut aber gut dar- 
an, wenn er ſich von Zeit zu Zeit vergewiſſert, 
ob er noch zuckerfrei iſt oder ob der Zucker 
ſpäter wieder auftritt. 

Er kann in folgender Weiſe, ohne Chemiker 
zu fein, prüfen, ob Zucker vorhanden iſt, frei- 
lich nicht wie viel, was nur mit Hilfe eines 

6 Polariſationsapparates oder umſtändlichen 
—4 Titrierungsverfahrens möglich iſt. Das hier- 
zu erforderliche Gerät beſteht in einem Fläſch- 
chen Kalilauge (etwa 100 Kubikzentimeter), 
einem Fläſchchen fünf- bis zehnprozentiger 
Fig. 1. Kupfervitriollöſung (etwa 50 Kubikzentimeter), 
einem Reagenzgläschen (ſchlanke Form), einem Trop- 
fenzähler und einem Spirituslämpchen — alles in 
allem Gegenſtände, die beim Drogiſten nicht mehr 
als 2 Mark koſten. Man beſchickt das Reagenzglas 
mit Harn bis a (Fig. 1), fo daß dieſer darin 2 bis 
2 Zentimeter hoch ſteht, und ſetzt etwa ein 
Drittel dieſer Menge an Kalilauge bis b zu. Hier- 
auf ſaugt man in einem der üblichen Tropfenzähler 
mit Gummianſatz eine kleine Menge Rupferpitriol- 
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Fig. 2. 


löſung an (Fig. 2), die man tropfenweiſe in die Miſchung 
fallen läßt, und erwärmt das Röhrchen über der Spi— 
ritusflamme (Vorſicht beim Erwärmen, weil die gas— 
haltige Flüſſigkeit leicht überkochth. Iſt kein Zucker- 
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vitriol vorhanden, ſo hat ſich ſchon vor dem Kochen 
die Kupfervitriollöſung nicht löſen können, ſondern 
bleibt als Kupferoxydhydrat in bläulichen Flocken ſchwe⸗ 
ben, auch wenn man das Gläschen ſchüttelt. Bei Gegen- 
wart von Zucker hingegen löſt ſie ſich vollkommen mit 
ſchön laſurblauer Farbe. Man ſetzt nun ſo lange 
Kupfervitriollöſung zu, bis eben noch ein kleiner Reſt 


Fig. 3. 


beim Schütteln ungelöſt bleibt, und erwärmt, wobei ſich 
noch vor Eintritt des Kochens zuerſt an der hauptſäch- 
lich der Flamme ausgeſetzten Stelle eine vorange- bis 
rotgelbe, intenſive Trübung zeigt, die ſich ſchnell über 
die ganze Flüſſigkeit verbreitet und ſchließlich einen 
ebenſo gefärbten Niederſchlag bildet (Fig. 3. Noch 
ſicherer beweiſend iſt die äußerſt ſcharfe Probe, wenn 
man das Gläschen, ſtatt es zu erwärmen, vierund— 
zwanzig Stunden im Kalten ſtehen läßt. 

Wenn die Behandlung des Diabetes — wie übri- 
gens die jeder anderen genau ſtudierten Krankheit — 
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in ihrer Art und Weiſe nur die angewandte logiſche 
Folgerung aus feſtſtehenden Tatſachen iſt, darf der 
Kranke deshalb doch nicht glauben, den beratenden Arzt 
entbehren zu können. Ebenſo muß die Nahrung bei 
jeder einzelnen Mahlzeit innerhalb der erlaubten Gren- 
zen zugewogen und zugemeſſen werden, was mit Hilfe 
jeder Hebelbriefwage mühelos durchführbar iſt. Nur 
der Arzt aber iſt in der Lage, zu entſcheiden, ob der 
Patient gut tut, ſich körperlichen Übungen oder aus- 
giebigen Spaziergängen hinzugeben oder ſich zu ſchonen, 
weil vielleicht gleichzeitig Nierenreizung vorhanden iſt, 
und nur der Arzt weiß die häufig wechſelnden äußeren 
Symptome richtig zu deuten und kann bei den mannig- 
fachen Beſchwerden des Patienten in der richtigen 
Weiſe eingreifen. 

Zum Thema gehört unbedingt auch noch ein kurzer 
Hinweis darauf, daß es auch Fälle von Zuckerkrankheit 
gibt, bei denen zwei andere Urſachen vorliegen. Wenn 
man eine beſtimmte Stelle am Nachhirn eines Ver- 
ſuchstieres, die am Boden des ſogenannten vierten 
Ventrikels liegt, durch einen Stich oder ſonſtige Ver- 
letzung reizt, ſo tritt eine ins Ungeheure vermehrte 
Harnausſcheidung auf. Erfolgt die Reizung ein wenig 
weiter nach hinten, ſo zeigen ſich große Mengen Zucker 
im Harn. Das gleiche erfolgt, wenn die die Gefäße 
der Leber verſorgenden Nerven durchſchnitten werden. 
Die Fähigkeit der Leber, den in der Nahrung vorhan- 
denen Zucker zu verarbeiten, ſteht alſo in innigem Zu- 
ſammenhange mit der Unverſehrtheit der Nerven- 
funktionen. Mit dieſer Tatſache ſteht es aber in guter 
Übereinftimmung, daß auch beim Menſchen Diabetes 
ſich häufig nach Kopfverletzungen, Erſchütterungen und 
heftigen ſeeliſchen Exregungen zeigt. 

Gehört dieſe Erſcheinungsform ausſchließlich in das 
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Behandlungsgebiet des Nervenarztes, jo kann Zucker- 
krankheit endlich auch noch lediglich infolge allzu üppiger 
Lebensweiſe und Mangels an körperlicher Bewegung 
eintreten. Ein völlig geſunder, mit einem wohlgejeg- 
neten Appetit ausgeſtatteter Menſch, der in ſeinen 
jüngeren Jahren aß und trank, was und wie viel ihm 
ſchmeckte, merkt eine allmählich einſetzende Minderung 
feines Wohlbefindens. Die Beſchwerden find fo ge- 
ring, daß er ſich in ſeinen Genüſſen nicht ſtören läßt. 
Das blühende Ausſehen und der gute Ernährungszuſtand 
ſcheinen eine Geſundheitsſtörung auszuſchließen. Allen- 
falls erwägt man, ob ſtarkes Fleiſcheſſen und reichlich 
getrunkenes Bier und Wein etwa die Vorboten von 
Gicht zeitigen, bis eine vom Arzte bei einem anderen 
Anlaß vorgenommene Harnprüfung Zucker und wo— 
möglich noch Eiweiß nachweiſt, das dem Verdacht auf 
Nierenentzündung Nahrung gibt. Der Arzt ſchreibt 
nun Einſchränkung im Eſſen und Trinken vor, und mit 
ſchmerzlichen Empfindungen fügt ſich ſein Patient mit 
dem glänzenden Erfolg, daß er binnen wenigen Wochen 
alle Beſchwerden los iſt. Er glaubt nunmehr, wieder 
in altgewohnter Weiſe leben zu dürfen, fühlt ſich nach 
einiger Zeit aufs neue elend, geſundet wieder nach ſeiner 
Rückkehr zur Mäßigkeit, und ſo geht das Spiel weiter, 
bis er entweder ſich Witz genug gekauft hat, um dauernd 
Entſagung zu üben, oder wirklich ernſthaft und dauernd 
erkrankt. | 

Ja, wenn alle Rorpulenten und Vollſäftigen, die 
unausgeſetzt Hunger und Durſt quält, lernen würden, 
Selbſtbeſcheidung zu üben! Leicht iſt es ja nicht, und 
Trugſchlüſſe verleiten ſie oft noch zu größeren Fehlern. 
Das zunehmende Schwächegefühl bringt ſie auf den 
Gedanken, der Kraftmaſchine des menſchlichen Körpers 
größere Leiſtungen abzunötigen, indem ſie größere 
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Nahrungsmengen hineinſtopfen. Wie aber auch jede 
Dampfmaſchine nur für eine Maximalleiſtung gebaut 
iſt, die nicht überſtiegen werden kann, wenn man auch 
noch ſo viel Kohlen auf die Roſte des Keſſels ſchaufelt, 
iſt auch dem menſchlichen Organismus mit Übernährung 
nichts genützt. 

Ver dauernd mehr ißt und trinkt, als der Luftwechſel 
in den Lungen oxydieren und der Körper in Geſtalt von 
Wärme und Arbeit wieder abgeben kann, muß fchließ- 
lich erkranken. Nimmt er mehr zucker und mehlhaltige 
Nahrungsmittel auf, als der Körper verbraucht, ſo 
werden feine Körperſäfte eben durch den Überfhuß 
an Zucker überſchwemmt. Er bekommt dann den ſo- 
genannten „alimentären Diabetes“, die Zuckerkrankheit 
an. Überfütterung, die nur fein eigener guter Wille 
beſeitigen kann. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Baron Rimini und Kollege Perſic. — In den letzten 
Jahrzehnten hat ſich die Zahl der Attentate, die gegen Staats- 
oberhäupter gerichtet worden ſind, in geradezu erſchreckender 
Weiſe gemehrt. Nicht nur Monarchen, ſondern auch die Präfi- 
denten von Republiken ſind den Mördern zum Opfer gefallen, 
und nicht allein die Staatsoberhäupter ſind beſtändig bedroht, 
ſondern auch ihre Angehörigen. Natürlich ſucht man die 
Staatsoberhäupter gegen die Gefahren, die durch Attentate 
ihnen drohen, nach Möglichkeit zu ſchützen, und zwar nicht nur 
indem man ſie mit Wachen und Poſten umgibt und ihnen bei 
Ausfahrten Eskorten ſtellt, ſondern vor allem auch dadurch, daß 
man Verſchwörungen, die zur Ausführung von Attentaten an- 
gezettelt worden ſind, zu entdecken und ſo die Ausführung der 
Mordpläne zu hindern ſucht. 

Die Zahl der vor der Ausführung entdeckten und fo ver- 
eitelten Attentate war in den letzten Fahren noch viel größer 
als die Zahl der wirklich ausgeführten Verbrechen dieſer Art, 
und die Spezialbeamten, denen der Schutz der Monarchen 
obliegt, haben Wunder der Geſchicklichkeit und des Mutes 
verrichtet, damit ihre Beſtrebungen von Erfolg gekrönt wur- 
den. Nachſtehend geben wir einige Beiſpiele von Vorfällen 
dieſer Art, welche ſich ſtreng an die Wirklichkeit halten. 

Griscelli, ſpäter Baron Rimini genannt, war einer der 
Detektive, denen die perſönliche Sicherheit Napoleons III. 
anvertraut war. Selten ſind gegen ein Staatsoberhaupt ſo 
viele Attentate geplant und verſucht worden wie gegen Na— 
poleon III. Auch ausgeführt wurde eine große Anzahl von 
Mordanſchlägen gegen ihn, darunter entſetzliche Exploſionen, 
bei denen Hunderte von Menſchen ihren Tod fanden. Und 
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doch entging durch des Schickſals a Napoleon III. allen 
dieſen Anſchlägen. 

Griscelli war ein Korſe, ein gewalttätiger, verſchlagener 
und kühner Mann. Es war ungefähr zwei Jahre nach dem 
Staatsſtreich von 1852, als er in den Oienſt Napoleons 
trat. Die erſte Probe legte er in folgender Weiſe ab. Der 
Polizeipräfekt bekam einen anonymen Brief, der die Mitteilung 
- enthielt, im vornehmſten Stadtviertel von Paris, dort, wo die 
Mitglieder des alten Adels wohnten, würde eine Höllenmaſchine 
hergeſtellt, durch welche Napoleon beim Durchfahren dieſes 
Stadtteils ermordet werden ſollte. Es war ſogar die Nummer 
eines Hauſes angegeben. Griscelli ging hin und ſah ſich das 
Haus näher an. Es war ein vornehmes Gebäude, anſcheinend 
nur aus zwei Wohnungen beſtehend. Die eine dieſer Wohnungen 
war vermietet, die andere ſtand leer. Es hing auch ein Zettel 
an dem Haufe, auf dem zu leſen war, daß eine Wohnung von 
zehn Zimmern zum Preiſe von ſiebentauſend Franken zu 
vermieten ſei. Griscelli eilte nach ſeiner Wohnung zurück, 
kleidete ſich ſehr elegant, ſchmückte ſich mit einigen Orden und 
ging dann zu einem Equipagenverleiher, bei dem er ſich eine 
elegante Equipage mit Kutſcher und Lakai, beide in reicher 
Livree, mietete. Mit dieſem Geſpann fuhr er vor dem ver- 
dächtigen Hauſe vor, und der Lakai klingelte den Portier 
heraus. Der Portier kam reſpektvoll an den Wagen und fragte, 
was der Herr wünſche. Griscelli gab ſich für einen Marquis 
aus und legte ſich einen altadeligen Namen bei. Er erklärte, 
er möchte gern die Wohnung ſehen, weil er ſie mieten wolle. 
Der Portier führte ihn in den Zimmern umher, und dieſe 
gefielen dem angeblichen Marquis ſo gut, daß er ſie ſofort 
mietete und wie üblich ein Angeld von hundert Franken zahlte. 
Nachdem dieſe geſchäftliche Angelegenheit erledigt war, griff 
der Marquis noch einmal in die Weſtentaſche und gab dem 
Portier ein Goldſtück. 

Hier etwas für Sie, mein Lieber,“ ſagte er, „und nun 
teilen Sie mir mit, wer noch hier im Haufe wohnt. zch bin 
ein Mann aus altem Geſchlecht und ein getreuer Anhänger 
der Bourbonen. Sch hoffe, es wohnt hier nicht etwa einer von 
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den Schurken, die zur Gefolgſchaft des Banditen gehören, 
der jetzt auf dem Throne ſitzt. Lieber laſſe ich das Angeld ver- 
fallen, als daß ich in ein Haus ziehe, in dem ein es Menſch 
wohnt.“ 

Der Portier war ſehr gerührt und antwortete: „Gnädiger 
Herr, hier find Sie an einem Ort, wo Sie ſich wohl fühlen 
werden. Der Beſitzer des Hauſes iſt einer der getreueſten 
Anhänger des bourboniſchen Thronprätendenten, Seiner 
Majeſtät Heinrichs V. Er war Miniſter des verſtorbenen 
Königs Karl X.“ 

„Wie,“ rief Griscelli überraſcht, „ein Parteifreund, ein 
Geſinnungsgenoſſe von mir? Melden Sie mich ſchnell, ſagen 
Sie ihm, ich komme direkt von Seiner Majeſtät Heinrich V. 
aus Frohsdorf.“ 

„Welch unglückſeliger Zufall!“ entgegnete der Portier. 
„Heute früh erſt iſt unſer Herr nach Frohsdorf zu Seiner 
Majeſtät Heinrich V. abgereiſt. Sie müſſen ihm noch begegnet 
ſein. Wie hätte er ſich gefreut, Sie zu ſehen, und wie angenehm 
wird es ihm ſein, wenn er Weß daß Sie bei uns die Wohnung 
gemietet haben!“ 

„Auch ich bin erfreut,“ erklärte Griscelli, „unter Geſinnungs- 
genoſſen zu fein, denn ich ſehe es Ihnen an, Sie find ein auf- 
richtiger Freund und Anhänger Heinrichs V. Wie lange wird 
es nur noch dauern, daß dieſer Abenteurer auf dem Throne 
ſitzt, auf den der Bourbonenkönig gehört!“ 

Der Portier zwinkerte mit den Augen und ſagte: „Gnädiger 
Herr, es dauert nicht mehr lange. Ich weiß ja, wen ich vor mir 
habe. Kommen Sie mit mir, ich will Ihnen etwas zeigen!“ 

Er führte Griscelli nach einem kleinen einfenſtrigen Zimmer 
in der erſten Etage des Hauſes und zeigte ihm hier fünf Gewehr- 
läufe, die auf dem Fenſterbrett befeſtigt und ſo eingerichtet 
waren, daß man ſie auf einmal abfeuern konnte. 

„Sie ſehen, es iſt alles vorbereitet, gnädiger Herr,“ meinte 
der Portier. „In wenigen Tagen kommt der Abenteurer, der 
jetzt auf dem Throne Frankreichs ſitzt, hier vorüber, und dieſe 
fünf Flintenläufe werden dann auf einmal losgehen und ſeinem 
Daſein ein raſches Ende machen.“ 
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Griscelli umarmte den Portier, ſchenkte ihm noch ein es 
Goldſtück und fuhr in ſeiner Equipage davon. | 

Abends wurde der Portier verhaftet und die göllenmaſchine 
beſeitigt. Der Beſitzer des Hauſes war jedoch bereits gewarnt 
worden und kehrte nicht mehr nach Frankreich zurück. — 

Der Beamte, der für die Sicherheit des Kaiſers von Ruß- 
land zu ſorgen hat, iſt nicht zu beneiden. Zn der letzten 
Zeit ſtand an der Spitze des perſönlichen Sicherheitsdienſtes 
des ruſſiſchen Kaiſers ein Mann namens Perſic, der jetzt als 
Rentier in London lebt. Perſic ſtammt aus vermögender 
Familie und es lag eigentlich gar nicht in ſeiner Abſicht, zur 
Polizei zu gehen. Durch einen Zufall nur wurde er Entdecker 
eines großen Diebſtahls in ſeiner Heimatſtadt Moskau, und 
der Chef der dortigen Sicherheitsbehörde ſchlug ihm vor, in 
den Dienſt der Polizei zu treten. Das wollte Perſic eigentlich 
nicht, aber er hatte den Trieb für die Entdeckung von Verbrechen, 
denſelben Trieb, der den Jäger beherrſcht, der Leben und 
Geſundheit in die Schanze ſchlägt, um irgend ein Stück Wild 
zur Strecke zu bringen. | 

Perſic kam alſo zur ruſſiſchen Geheimpolizei, und nah 
einigen genialen Leiſtungen wurde er Chef des perſönlichen 
Sicherheitsdienſtes des Zaren. Er hat ſeine Erinnerungen 
vor kurzem im Auszuge veröffentlicht und höchſtwahrſcheinlich 
nur den geringſten Teil ſeiner Erlebniſſe und! Erfahrungen 
mitgeteilt. 

Aus der Zeit des jetzt regierenden Kaiſers Nikolaus ſei 
folgendes erwähnt. Die ruſſiſche Kaiſerfamilie wechſelt nach 
den Jahreszeiten häufig ihren Wohnſitz. Perfit revidierte 
ſtets vorher außerordentlich genau den Ort und die Umgebung, 
‚an welchem die kaiſerliche Familie Wohnung nehmen ſollte, 
um zu ermitteln, ob irgendwelche Vorbereitungen zu einem 
Attentat gemacht ſeien. Bekanntlich hält ſich die »kaiſerliche 
Familie im Herbſt gewöhnlich in Livadia auf. Dies iſt eine 
Beſitzung am ſüdlichen Ufer der Krimhalbinſel in der Nähe 
des Badeortes Valta. Sehr vorteilhaft für Perſie war es, 
daß er ſelbſt den Leuten in der Umgebung des Zaren nicht 
als Geheimagent bekannt war. | 
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Er traf alſo eines Herbſtes in Valta ein und kund— 
ſchaftete die Umgebung der kaiſerlichen Villa in Livadia aus. 
Perſic begegnete dort öfter einem würdigen Popen, der in 
dem Parke von Livadia ſpazieren ging und mit der Diener 
ſchaft Bekanntſchaft angeknüpft hatte. Der Mann war ein 
großer Verehrer der Raiferfamilie; es intereſſierte ihn alles 
im Palais, ſogar der Kohlenkeller und ſelbſt die Waſſerleitung. 
Er war nicht aus Balta ſelbſt, ſondern ſtammte nach feiner 
Angabe aus einem ziemlich weit entfernten Orte; er verbrachte 
nur ſeinen Urlaub in der Krim. 

Perſic ſetzte ſich mit den Behörden des Ortes, aus dem der 
angebliche Pope ſtammte, in telegraphiſche Verbindung und 
erfuhr, daß kein Prieſter dieſes Namens beurlaubt ſei. Darauf 
ließ Perſic den angeblichen Popen verhaften und unterſuchte 
deſſen Wohnung. Es wurden Gifte, Bomben und kompro- 
mittierende Papiere gefunden. Der angebliche Pope wollte 
die Waſſerleitung im Palais vergiften und hatte ſchon Vor- 
bereitungen getroffen, um Bomben in den Kohlenkeller zu 
ſchaffen. Er wurde auf Lebenszeit nach Sibirien deportiert. 

In dem Kaiſerpalaſt Zarskoje Selo in der Nähe von Peters- 
burg war die Kapelle umgebaut worden und ſollte feierlich 
eingeweiht werden. Der Zar und die Zarin wollten dabei 
zugegen ſein. Bevor ſie die Kapelle betraten, wurde der Raum 
von Perſic noch einmal auf das ſorgfältigſte durchmuſtert. 
Hinter einem Vorhang, vor welchem die Majeſtäten ſitzen 
ſollten, entdeckte Perſic eine Bombe. Nur eine Perſönlichkeit, 
die im Palais ein- und ausging, konnte dieſe Bombe dorthin 
geſchafft haben. Wäre die Bombe explodiert, ſo wären alle 
in der Kapelle befindlichen Menſchen rettungslos verloren 
geweſen. Perſic ſagte nichts von ſeinem Fund, und es gelang 
ihm binnen einer Stunde, den Attentäter zu ergreifen. Es war 
ein junger Mann, ein Student, und die Tat, die er plante, 
war um ſo ſchändlicher, als fie ein Beiſpiel kraſſeſter Undank- 
barkeit darſtellte. 

Vor vielen Jahren, als dieſer Student noch ein kleines 
Kind war, hatte ſeine Mutter ihren Gatten und Ernährer 
verloren. Sie war damals hilfeſuchend und bettelnd nach 
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Zarskoje Selo gekommen. Eine der Kammerfrauen des Pa- 
laſtes hatte ſich ihrer angenommen und hatte ihr Arbeit gegeben, 
um ihr etwas zu belfen. Andere Kammerfrauen, ſchließlich 
die Hofdamen und endlich die Kaiſerin folgten dem Beiſpiel, 
und die Frau hatte durch Näharbeit im Palais ein gutes Ein- 
kommen. Das Kind, das fie auf dem Arme trug, ging mit iht 
ein und aus, als es laufen konnte. Es wuchs heran, und auch 
als Student hatte der junge Menſch noch freien Zutritt in das 
Palais, da ihn hier jedermann von Kindesbeinen her kannte. 
Daß er es gerade geweſen, der das Attentat gegen die Kaiſer- 
familie geplant, erregte allgemeinen Abſcheu. Seiner armen 
Mutter koſtete ſeine Tat das Leben; ſie ſtarb vor Schreck und 
Scham über die Undankbarkeit des Sohnes. 

Auf den Fahrten nach und von Deutſchland nimmt die 
ruſſiſche Kaiſerfamilie manchmal, um die lange Reife zu unter- 
brechen, in Skiernewice in Ruſſiſch-Polen Aufenthalt. Es ſteht 
bier ein Jagdſchloß, das freilich nicht für längeren Aufenthalt 
eingerichtet iſt. Als das Kaiſerpaar zum erſten Male in Skierne- 
wice übernachten ſollte, begab ſich Perjic vorher in einer 
Verkleidung dorthin und kundſchaftete die Gegend aus. Der 
Park war vernachläſſigt, die Teiche verſumpft, das Schloß 
wenig freundlich. In der Nähe des Schloſſes befand ſich eine 
Kneipe, in der gewöhnliches Volk ein- und ausging. Als 
Bauer verkleidet, verkehrte auch Perſie einige Tage hier. Er 
entdeckte eine Gruppe von Leuten in der Tracht von Bauern 
und Arbeitern, die ihm aber zu intelligente Geſichter hatten. 
Die Leute hockten ſtets zuſammen und unterhielten ſich; wenn 
aber ein anderer in ihre Nähe kam, ſchwiegen ſie ſofort oder ſie 
begannen ein ganz gleichgültiges Geſpräch. 

Perſic ſah auch, daß in dem Laden viele Branntweinfäſſer 
abgeladen wurden. Obwohl der Verkehr in dem Wirtshauſe 
ein ſehr reger war, konnte doch unmöglich ſo viel Branntwein 
dort verbraucht werden. Perſic verkleidete ſich als Kutſcher 
und ſuchte mit anderen Kutſchern Beziehungen anzuknüpfen. 
Ein Kutſcher engagierte ihn als Gehilfen, und Perſic erfuhr, 
daß der Kutſcher vom Bahnhof Branntweinfäſſer abholte, die 
in den Keller des Wirtes geſchafft wurden. Dieſe Branntwein⸗ 
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fäſſer mußten ſehr vorſichtig behandelt werden; ſie durften 
kicht geſchüttelt werden und mußten ſtets aufrecht ſtehen. 

Perſic benützte geſchickt einen kurzen Moment, in dem er 
mit den Fäſſern allein war, und entdeckte, daß das Faß, das er 
anbohrte, Dynamit enthielt. Er brachte mit dem Kutſcher 
zuſammen zwei neue Fäſſer in den Keller hinunter, und hier 
ſah er ſo viele verdächtige Spuren, daß er überzeugt war, es 
führe vom Keller des Gaſthauſes aus bis unter das Schloß 
ein Gang, der dazu verwendet werden ſollte, das ganze 
Schloß mit Dynamit in die Luft zu ſprengen. 

Telegraphiſch beſorgte ſich Perſie von Warſchau aus Hilfe. 
In ſpäter Abendſtunde erſchien eine Schwadron Hufaren, 
umſtellte das Gaſthaus, drang ein und verhaftete alle Leute, 
die ſich im Hauſe befanden. Perſic ſtieg mit einer Anzahl 
von Kriminalbeamten in den Keller hinunter. Man fand hier 
die Fäſſer mit Dynamit und ſah einen Gang, der vom Keller aus 
unter der Erde weiterführte. Perſic wagte ſich in dieſen Gang 
hinein, der jedoch bald fo niedrig wurde, daß der Detektiv auf 
Händen und Füßen weiterkriechen mußte. Plötzlich ſah er vor 
ſich in dem Gang eine elektriſche Taſchenlaterne aufleuchten. 
Er entdeckte, daß ein Mann ebenfalls auf Händen und Füßen 
ihm entgegengekrochen kam. Er mußte alſo hier unter der Erde 
auf dem Bauche liegend einem der Verſchwörer begegnen, 
der wahrſcheinlich aus der Kammer kam, in welcher unter 
dem Palaſt eine Anzahl von Dynamitfäſſern ſtand. 
Noch hatte ihn der Gegner nicht bemerkt. Als aber Perfic 
jetzt anfing rückwärts zu kriechen, kam er nur langſam vorwärts, 
und der andere, der hin und wieder ſeine elektriſche Lampe 
aufleuchten ließ, kam immer näher. 

Ein kühner Entſchluß mußte gefaßt werden. Berfic blieb 
liegen, ſtreckte die Hand mit dem geſpannten Revolver aus, 
und plötzlich packte er den im Finſtern Daherkriechenden mit 
der linken Hand am Handgelenk. Dieſer glaubte einen der 
Mitverſchworenen vor ſich zu haben und ſetzte ſich nicht ſofort 
zur Wehr. So gelang es Perſic, ihm den Revolver an die Schläfe 
zu ſetzen und ihm zu ſagen, daß er losdrücken würde, ſobald 
ſein Gegner Miene mache, ſich zu rühren. 
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Der Gegner Perſics hatte, wie ſich ſpäter herausſtellte, 
Dolch und geladenen Revolver bei ſich, konnte dieſe aber nicht 
brauchen, da nach einiger Zeit Perſic auch fein zweites Hand- 
gelenk packte. Nun begann ein zwei Stunden lang dauerndes 
entſetzliches Ringen der beiden Männer in dem engen Gange, 
wobei Perſic fortwährend verſuchte, den Gegner mit ſich nach 
rückwärts zu ziehen. Helfen konnte ihm kein Menſch, denn 
es konnte von rückwärts her in dem engen Gange niemand 
zur Unterſtützung herbeieilen. 

Endlich war der Gegner erſchöpft, und Perſic verſprach 
ihm, er würde ihn ſchonen, wenn er ihm bereitwillig alles 
geſtehen wolle. Die Genoſſen ſeien ſchon verhaftet. Der Gegner 
gab nun den Widerſtand auf, und Perſic zerrte ihn glücklich 
aus dem Gange heraus. Als der Mann die anderen Kriminal- 
beamten ſah und entdeckte, daß alle Perſonen im Haufe ver- 
haftet waren, bequemte er ſich zu einem Geſtändnis. Ein Teil 
der Dynamitfäſſer, die dazu dienen ſollten, das Fagdſchloß 
in die Luft zu ſprengen, befand ſich bereits am betreffenden 
Orte. Die Ausführung des Attentats war wiederum durch 
die Geſchicklichkeit Perfics verhindert worden. Achtzehn Schul- 
dige, die man im Hauſe ergriffen hatte, wurden hingerichtet. 
Der Mann, mit dem Perſic in dem Gange gekämpft hatte, 
wurde nach Sibirien geſchafft, hier aber nicht als Gefangener 
behandelt, ſondern angeſiedelt. A. O. K. 

Neue Erfindungen. I. Zwiebel- und Meerrettich- 
reibemaſchin e. — Millionen von Hausfrauen haben schon 
oft den Wunſch nach einer wirklich brauchbaren und praftifchen 
Zwiebel- und Meerrettichreibemaſchine geäußert, weil, ganz 
abgeſehen von der großen Bequemlichkeit, das Reiben der 
Zwiebeln und des Meerrettichs ſo, wie es jetzt gehandhabt wird, 
nicht nur auf die Augen äußerſt reizend wirkt, ſondern auch 
durch Schnittwunden, Verletzungen uſw. Nachteile bringt. 

Die neue Zwiebel- und Meerrettichreibemaſchine, hergeſtellt 
von der Firma Willi Reichel in Dresden, Pirnaiſche Straße 65, 
iſt derart vollkommen konſtruiert, daß der zu reibende Gegen- 
ſtand nur geſchält in einen geſchloſſenen Behälter der Maſchine 
gelegt zu werden braucht, um dann vollſtändig gebrauchsfertig 
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zerrieben wieder zum Vorſchein zu kommen. Die zerriebene 
Maſſe ſammelt ſich in einem ſehr bequem abzunehmenden 
beſonderen Behälter. 

Die Maſchine beſorgt ein zehnfach ſchnelleres Reiben als 
mit der Hand, ein Halten der Zwiebel mit den Fingern iſt nicht 
N mehr nötig, und die Zerreibung geſchieht ſehr gleich- 
mäßig und fein. Infolge der großen Vorteile, welche 
dieſer Zwiebelreiber bietet, wird er ſich zweifellos ſchnell 
2 die Sympathien jeder Haus- 
. frau erwerben, beſonders auch 
0 durch ſeinen wohlfeilen Preis, 
12 Ader nicht mehr als 3 Mark be- 
| trägt. 

II. Taſchenhandwär— 
mer „Mikado“. — Für die 
kältere Jahreszeit ift ein neuer 
Taſchenhandwärmer für jeder- 
mann von Sntereffe, der ge- 
zwungen iſt, ſich viel im Freien 
aufzuhalten. Der Apparat iſt 
ganz in Metall ausgeführt und 
beſteht aus drei Teilen, deren 
einer einen Glühkörper aus 
Platinmaſſe aufnimmt. Ein klei- 
ner Behälter dient zur Auf- 
nahme einer leicht zu vergafen- 
den Flüſſigkeit, aus Holzgeiſt 
beſtehend, und läßt ſich luft- 
dicht in den dritten Teil ein- 
ſetzen, der mit dem Glühkörperbehälter mittels Schraubengewinde 
leicht zu verbinden iſt. In dieſer Anordnung iſt der Apparat 
außer Funktion, und es bedarf nur eines einfachen Umſteckens 
des Behälters, um das ſich verflüchtigende Gas auf den Glüh- 
körper einwirken und denſelben erglühen zu laſſen. Der Apparat 
iſt in derartig Heinen Dimenſionen gehalten, daß er bequem in 
der Taſche oder im Muff unauffällig getragen werden kann. 
Er iſt zu jeder Zeit gebrauchsfertig, rorausgeſetzt, daß der Be- 
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hälter gefüllt iſt, und jede Gefahr einer Entzündung der ſich 
entwickelnden Gaſe iſt abſolut ausgeſchloſſen, da ſie vollſtändig 
von dem Glühkörper verbraucht werden. 

Für den Winterſporttreibenden und den Zäger iſt eine 
derartige Wärmequelle ein geradezu dringendes Bedürfnis, 
ja der Alpiniſt kommt ſelbſt im Sommer in die Lage, auf ſeinen 
Wanderungen in den Eis- und Schneeregionen des Hoch- 
gebirges einen derartigen kleinen Apparat als notwendiges 
Ausrüſtungsſtück ſchätzen zu lernen, wenn der Gebrauch des 
Eispidels mit der er- 
ſtarrten Hand faſt zur 
Unmöglichkeit wird. Der 
„Mikado“ wird von der 
Firma Deutſche Patent- 
bank, Berlin W 57, Bots- 
damerſtraße 60, in den 
Handel gebracht. Die 
Brennkoſten betragen in a 
der Stunde nicht ganz Taſchenhandwaͤrmer „Mikado“. 
1/10 Pfennig und das 
Gewicht des Apparates nur zirka 45 Gramm. Er muß als 
ein Triumph der Wärmetechnik bezeichnet werden, als ein 
kleines nützliches Requiſit für jeden, der den Unbilden des 
Froſtes ſich ausſetzen und trotzdem ſeine Hände gebrauchen muß. 

Man muß ſich zu helfen wiſſen. — Alexander Dumas 
der Altere (1805-1870), der berühmte Verfaſſer ſo vieler 
ſpannenden Romane und effektvoller Dramen, befand ſich 
bekanntlich ſtets in Geldverlegenheit. Um den Liebling der 
Pariſer für ſein Theater zu gewinnen, kam daher der Direktor 
des Faubourgtheaters auf die Idee, ihm eine Extraprämie 
anzubieten, der Art, daß bei der dreißigſten Aufführung ſeines 
noch jetzt bekannten und beſonders als Bravourleiſtung von 
Bühnengäſten beliebten Schauſpiels „Kean“ Alexander Dumas 
die Summe von 2000 Franken extra und ſofort erhalten ſollte, 
falls ſich die Einnahme aus dieſem Stück bis dahin auf 60,000 
Franken beziffern würde. | 

„Aber auch nicht um einen einzigen Centime weniger darf 
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es fein!“ ergänzte Direktor Dartois als vorſichtiger Gefchäfts- 
mann. 

Schon waren neunundzwanzig Vorſtellungen vorüber und 
hatten das hübſche Sümmchen von 57,999 Franken ergeben, 
am 29. September 1836 jollte die dreißigſte Aufführung ftatt- 
finden, und Dumas, wie gewöhnlich total ausgebeutelt, ſah 
ſich bereits im glücklichen Beſitze der ihm ſehr erwünſchten 
2000 Franken. Hatte das Stück doch tags zuvor der Theater- 
kaſſe 2357 Franken eingetragen, und es fehlten ja nur noch 
2001 Franken, um die ihm zugeſagte Prämie fällig zu machen. 

Das Schauſpiel hatte an jenem Abend ſchon begonnen, 
als Dumas ſiegesſicher beim Direktor eintrat, um ſeine 
„Prämie“ abzuholen. 

Der aber lachte ſchadenfroh. „Damit iſt's leider nichts, 
mein Beſter!“ erklärte er. „Es find am heutigen Abend näm- 
lich nur 1994 Franken eingegangen. Fehlen alſo leider 7 Franken 
an den bewußten 60,000!“ 

„Schlimm genug,“ ſagte Dumas achſelzuckend, „denn ich 
bin völlig abgebrannt! — Würden Sie wohl wenigſtens ſo 
freundlich ſein, mir 20 Franken zu borgen?“ 

„Mit Vergnügen!“ fagte Dartois, ihm das erbetene Gold— 
ſtück überreichend. 

Tags darauf erſchien Dumas wieder in der Kanzlei, um 
jetzt ebenfalls ſchadenfroh lächelnd ſeine 2000 Franken Prämie 
einzuſtreichen. 

Wie das zuging? 

Ganz einfach. Nachdem am Abend zuvor Alexander Dumas 
ſeine 20 Franken erhalten hatte, war er an die Kaſſe gegangen, 
hatte ſich zwei Plätze zu 4 Franken gekauft, wodurch eine 
Geſamteinnahme von 60,001 Franken für die erſten dreißig 
Vorſtellungen ſich ergab. 

Das geborgte Zwanzigfrankenſtück gab er dann dem Diret- 
tor mit einer tiefen Verbeugung wieder zurück. R. R. 

Steine in unſerem Körper. — An den unglaublichſten 
Stellen unſeres Körpers können „Verſteinerungen“ vorkommen 
und dort die ſchwerſten Schädigungen hervorrufen. In Auge, 
Ohr und Naſe, in Wange, Hals und Lunge, in Galle, Niere, 
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Blaſe, Darm finden ſich gar nicht fo ſelten mineraliſche Ab- 
lagerungen, die bis zu erſtaunlicher Größe anwachſen können. 
Einen Begriff von der oft rieſigen Anzahl kleiner Steine in 
manchen Organen bekommt man in der ſogenannten Otto- 
ſchen Sammlung, wo ſich zum Beiſpiel in einer einzigen Gallen- 
blaſe nicht weniger als 7802 befinden. 

In früheren Jahrhunderten zogen heilkünſtleriſche Schar— 
latane daraus in ſchwindelhafter Weiſe großen Gewinn, indem 
ſie den Glauben verbreiteten, daß die verſchiedenſten Krank- 
heiten, ſogar Hyſterie und manche Geiſtesſtörungen, durch 
Steine im Gehirn erzeugt würden, die operativ entfernt 
werden müßten. Auf öffentlichen Plätzen vor einer großen 
Zuſchauermenge führten fie dann ſcheinbar gefährliche Kopf- 
operationen aus, machten aber nur einen oberflächlichen 
Hautſchnitt am Kopf und zogen nun mittels eines gut ein- 
geübten Taſchenſpielerkunſtſtückchens mit einer Zange den 
böſen Stein aus dem Schädel hervor, außerdem oft noch 
Neſter von Ohrwürmern, Spinnen oder Fliegen als angebliche 
Urheber der Gehirnkrankheit. Die niederländiſchen Maler 
ums Fahr 1600 haben dieſe Art der Steinſchneiderei mehr- 
fach zur Darſtellung gebracht. Vor mir liegt ein Kupferſtich 
von H. Weidmanns aus dem ſiebzehnten Jahrhundert, welcher 
eine ſolche Operation an einer Frau darſtellt. Auf dem 
„Operationstiſche“ ſieht man ſchon ſechzehn Steine liegen. 
Das mußte natürlich auf Patienten und Zuſchauer einen ganz 
gewaltigen Eindruck machen. Auf Hyſteriſche und Geſchwächte 
mag wohl auch die ſichtbare Entfernung des vermeintlichen 
Übeltäters fo ſuggeſtiv gewirkt haben, daß die Krankheit in 
der Tat gebannt wurde. Die Heilkünſtler ſelbſt werden fich 
wohl wenig um den dauernden Erfolg gekümmert, ſondern 
im allgemeinen auf den Standpunkt des Chirurgen 3. Beaulieu 
(r 1714) geſtellt haben, welcher nach jedem vollführten 
Steinſchnitt ſeine Hände in Unſchuld wuſch mit den Worten: 
„Die Operation iſt beendet, möge der Himmel Euch nun auch 
heilen.“ 

Die in Blut und Säften unſeres Körpers befindlichen mine- 
raliſchen, namentlich kalkhaltigen Stoffe können an den ver- 
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ſchiedenſten Teilen ſich anſetzen und einen Niederſchlag bilden. 
Natürlich ſtellt dies ſtets einen krankhaften Zuſtand dar und 
zeugt von ungenügendem Stoffwechſel, denn ein geſunder 
Blut- und Säfteſtrom wird keine Ablagerung zuſtande kommen 
laſſen. Beſonders an abgelöſte Gewebsteilchen, an Eiterherde 
und dergleichen ſetzen ſich leicht Kalkſubſtanzen an, bilden 
allmählich Schicht auf Schicht, bis ſchließlich nach Jahren oder 
Jahrzehnten eine ganz anſehnliche Verkalkung vorhanden iſt. 
So entſtehen im Tränengang die Tränenſteine, in den Aus- 
ſcheidungen krankhafter Halsmandeln die Mandelſteine, welche 
man ſchon bis zu vier Zentimeter Länge gefunden hat, in den 
Ausführungsgängen der Speicheldrüſen kommen Speichel- 
ſteine bis zu Hühnereigröße vor. Bei chroniſchen Entzündungen 
der Naſenhöhle bilden ſich dort haſelnußgroße Naſenſteine, 
bei ſolchen im äußeren Gehörgang Ohrſteine. In den Venen 
können lange beſtehende Blutgerinnſel zu Venenſteinen ver- 
kalken. Von Schwindſüchtigen werden manchmal verkalkte 
erbſengroße Tuberkelherde, ſogenannte Lungenſteine, aus- 
gehuſtet. 

In beſonders großer Menge kommen die Gallenſteine vor. 
Wie ſchon erwähnt, hat man in einer einzigen Gallenblaſe 
deren 7802 Stück gefunden. Dieſe ſind dann natürlich nur 
ſehr klein wie Sand oder Grieß. Überhaupt kann man fagen, 
je mehr Steine vorhanden ſind, um ſo kleiner ſind ſie. Für 
das häufigere Vorkommen der Gallenſteine bei der holden 
Weiblichkeit wird das enge Schnüren als Urſache angeſehen. 
Der Druck des eingeſchnürten Rippenbogens auf die Gallen- 
blaſe ruft eine Stauung der Galle hervor, welche als Haupt- 
urſache der Steinbildung gilt. Ferner trifft man Gallen- 
ſteine ſehr oft zugleich mit der ſogenannten „Schnürleber“ an. 

Am häufigſten und von alters her am bekannteſten ſind die 
Steinbildungen in den Harnorganen. Schon bei den alten 
Agyptern gab es eine eigene Klaſſe von Heilkünſtlern, welche 
das Ausſchneiden ſolcher Steine zu ihrem ſpeziellen Gewerbe 
machte. Auch bei uns zogen in früheren Jahrhunderten 
Steinſchneider von Stadt zu Stadt, von Land zu Land. Sie 
zeigten als Neklame angeblich ſelbſt ausgeſchnittene Steine 
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von fo ſchwindelhafter Größe, wie fie im Körper gar nicht 
vorkommen können. Überhaupt ſpielten damals die Stein- 
leiden eine große Rolle, und ihre Opfer wurden ſogar poetiſch 
beſungen. Im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg befindet 
ſich die Abbildung eines Steines, welcher dem verſtorbenen 
„Ehrwürdigen, achtbaren und hochgelehrten M. Johannes 
Albertus, wohlverdienten Prediger bei St. Sebald“ aus- 
geſchnitten wurde. Darunter ſteht ein Gedicht, deſſen An- 
fang alſo lautet: 


„Sieh an den Schmerzensſtein, den dieſes Hiobsherz 
So lang getragen hat; doch konnt' all dieſer Schmerz 
Des frommen Herrn Geduld mit nichten überwinden, 
Er ließ ſich williglich in Gottes Willen finden.“ 


Die Größe der Blaſenſteine wechſelt vom feinſten Grieß bis 
zur vollſtändigen Ausfüllung der Blaſe durch einen einzigen 
Stein. Die Oberfläche iſt meiſt glatt; iſt ſie rauh und höckerig, 
wie bei den ſogenannten „Maulbeerſteinen“, dann entſtehen 
an den Schleimhäuten oft böſe Verletzungen. Die Farbe 
richtet ſich nach dem Hauptbeſtandteil der Ablagerung. Sägt 
man einen größeren Stein vorſichtig in der Mitte durch, ſo 
erblickt man meiſt konzentriſche Schichtungen von verſchiedener 
Farbe. In der Mitte befindet ſich in der Regel ein Kern, 
beſtehend aus einem Fremdkörper, an welchem die ſteinigen 
Stoffe ſich allmählich abgelagert haben. 

Alle jene Steinbildungen in den verſchiedenen Organen 
unſeres Körpers können ſchlimme und verhängnisvolle Schädi- 
gungen hervorrufen, ſo daß die davon Befallenen viel zu leiden 
haben und oft ſchwere Operationen durchmachen müſſen. 
Von bekannten Männern der letzten Jahrzehnte war dies bei 
Napoleon III. der Fall. 

Die erſten Anfänge der Steinbildung machen ſich meiſt 
gar nicht bemerkbar. Wir wollen auch nicht der erſten 
Steinbildung Merkmale und Anzeichen im körperlichen Be- 
finden ſchildern, um niemand zu ängſtlicher Selbſtbeobach- 
tung zu veranlaſſen. Wie ſagt Goethe im „Weſtöſtlichen 
Diwan“? 
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„Wofür ich Allah höchlich danke? 

Daß er Leiden und Wiſſen getrennt. 
Verzweifeln müßte jeder Kranke, 

Das Übel kennend, wie der Arzt es kennt.“ 


Dr. G. Th. 

Die Mouroedoktrin. — Am 2. April 1759 wurde James 
Monroe geboren, der in den Jahren 1817 bis 1825 Präſident 
der Vereinigten Staaten war. Nach Waſhington, dem Be- 
gründer, und Lincoln, dem Erhalter der Union und Befreier 
der Sklaven, iſt Monroe der bedeutendfte unter den Präfi- 
denten der amerikaniſchen Union. Daß er ein bedeutender 
Mann war, erſieht man ſchon daraus, daß er mit dreiund- 
zwanzig Fahren bereits der geſetzgebenden Körperſchaft ſeines 
Heimatſtaates Virginien angehörte, mit vierundzwanzig Fahren 
Mitglied des Kongreſſes und mit dreißig Jahren Senator 
war. Er hat feinem Vaterlande wiederholt als Geſandter, 
Gouverneur und Minifter gedient, und noch vor Ablauf feiner 
erſten Präſidentſchaft wurde er einſtimmig zum zweiten Male 
zum Präſidenten der Vereinigten Staaten gewählt. 

Das alles aber würde noch nicht berechtigen, ihn Waſhington 
und Lincoln an die Seite zu ſtellen, aber er hat einen Satz 
ausgeſprochen, eine Lehre, eben die Monroedoktrin, aufge- 
ſtellt, die von ganz außerordentlicher politiſcher Bedeutung nicht 
nur für die Vereinigten Staaten, ſondern auch für die ganze 
Welt iſt. In der Präſidentenbotſchaft vom 2. Dezember 1823 
tat er der Welt kund und zu wiſſen, daß „Amerika den Ameri- 
kanern“ zu gehören habe, daß keine europäiſche Macht mehr 
auf dem amerikaniſchen Feſtlande ſelbſtändige politiſche Kolo- 
nien begründen dürfe, daß nicht allein jeder Verſuch einer 
ſolchen Macht, ihr Syſtem auf die weſtliche Hemiſphäre aus- 
zudehnen, als dem Frieden und der Sicherheit der Vereinigten 
Staaten gefährlich erachtet, ſondern auch jede zum Zweck der 
Unterdrückung unabhängiger amerikaniſcher Regierungen oder 
der Kontrollierung ihres Geſchickes unternommene Einmiſchung 
in keinem anderen Lichte als in dem einer unfreundlichen 
Geſinnung betrachtet werden müſſe. 

Von allen ſpäteren Präſidenten iſt dieſe Doktrin als politi- 
ſcher Fundamentalſatz anerkannt worden, und man weiß, wie 
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verhängnisvoll er für den Raifer Maximilian von Mexiko ge- 
worden iſt, welche Nolle er in den Streitigkeiten europäiſcher 
Staaten mit ſüdamerikaniſchen Republiken geſpielt hat. Es 
war wahrlich kühn von dem Haupt der vor neunzig Jahren 
ja noch nicht bedeutenden Union, ein ſolches Geſetz der Welt 
vorzuſchreiben und den ganzen großen amerikaniſchen Kontinent 
politiſch mit Beſchlag zu belegen. 

Nachdem aber die Union dieſer Lehre ſchon bisher hat 
Reſpekt verſchaffen können, iſt es ſo gut wie ausgeſchloſſen, 
daß fie, die jetzt eine Großmacht erſten Ranges, ein Land mit 
mehr als achtzig Millionen Einwohnern und von außerordent- 
lichem Reichtum geworden iſt, jemals einen Staat gegen 
dieſe Doktrin handeln laſſen wird. L. K. D. 

Liszt mit dem Veſen. — Als Franz Liszt während feines 
erſten Aufenthalts in Paris auf einem der belebteſten Boule- 
vards ſpazieren ging, ſprach ihn ein Straßenkehrer um ein 
Almoſen an. 

„Ja, es tut mir ſehr leid,“ ſagte ihm der Künſtler, „aber 
ich habe kein Kleingeld, ſondern nur eine Fünfzigfrankennote 
bei mir.“ | 

„O, lieber Herr,“ entgegnete der Straßenkehrer, „laſſen 
Sie mich nur den Schein in einem der nächſten Läden wechſeln! 
Sie müßten aber ſo gut ſein, auf meinen Beſen aufzupaſſen.“ 

„Geben Sie ihn nur her,“ rief beluſtigt der e „ich 
werde ihn halten, bis Sie zurückkommen.“ 

Schnell verſchwand der Straßenkehrer um die nächſte Ecke, 
und Liszt blieb mit ſeinem Beſen mitten auf dem Boulevard 
ſtehen. Zum Unglück kam auch noch ein Bekannter des Weges. 

„Aber lieber Meiſter,“ rief er lachend, „in was für einem 
Aufzug muß ich Sie hier erblicken? Wo haben Sie denn 
dieſes eigenartige Inſtrument gefunden?“ 

Liszt erklärte die Sachlage und meinte, der Straßenkehrer 
müſſe jeden Augenblick zurückkommen. | 

„Sie find tatſächlich zu bedauern,“ rief da der Freund. 
„Sie können hier noch bis in alle Ewigkeit warten, von Ihrer 
Note ſehen Sie auch nicht einen Centime wieder.“ 

Da kam aber ſchon in langen Sätzen der Straßenkehrer 
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angeſprungen. Mit ſtolzem Lächeln zählte er in des Meiſters 
Hand das gewechſelte Geld. 

„Brav, mein Lieber,“ ſagte Liszt. „Es freut mich, daß 
ich mich in Ihnen nicht getäuſcht habe. Da haben Sie Ihren 
Beſen zurück, und hier nehmen Sie dieſe fünfundzwanzig 
Franken von mir an. Weitere fünfundzwanzig Franken 
aber wird Ihnen dieſer Herr hier auszahlen, weil er ſich er- 
laubt hat, an der Ehrlichkeit eines Pariſer Straßenkehrers zu 
zweifeln.“ 

Wohl oder übel mußte nun der Zweifler ſeinen Beutel 
ziehen. A. M. 

Sankt Helena. — Vor kurzem berichteten die Zeitungen, 
daß auf der weltabgeſchiedenen, aber trotzdem durch die Ver- 
bannung Napoleons I. weltbekannten Inſel im Atlantiſchen 
Ozean, die ſich eines ſehr geſunden Klimas erfreut, ein großes, 
mit allem modernen Luxus ausgeftattetes Sanatorium eröffnet 
worden ſei. Vor einigen Fahren machte auch die Überführung 
der Burenführer Cronje und Schiel in der Welt von ihr reden. 

Sankt Helena liegt unter dem 18. Grad ſüdlicher Breite, 
1490 Kilometer von der Küſte Afrikas und 2230 Rilometer 
von der Südamerikas entfernt. Das Eiland umfaßt nur 
125 Quadratkilometer und erhebt ſich mit 200 bis 300 Me- 
ter hohen ſenkrechten Felſenwänden als eine wildzerklüͤftete 
Baſaltmaſſe aus dem Meere. Baſalt, Lava, Tuffſtein und Ton 
bilden die Bergkette, die ſie, nach Süden ſteil, nach Norden 
ſanft abfallend, in zwei Hälften teilt. Einige der Bergſpitzen 
find zwiſchen 700 und 800 Meter, der Dianenpik 823 Meter hoch. 
Ausgebrannte Krater liegen im Süden. In dem quellenreichen 
Innern gedeihen Mais, Weizen, Gerſte, Kartoffeln, Kapwein 
und eine Menge edler Gartenfrüchte, ſowie Herden von Rindern 
und Schafen. Die Engländer nennen das im Fahr 1650 von den 
Holländern durch die Engliſch-Oſtindiſche Kompanie erworbene 
Eiland das „Gibraltar des Atlantiſchen Meeres“. Mit ſeiner 
Hafenſtadt Zamestown an der Bai Sankt Zames iſt es eine 
britiſche Flottenſtation. Die hauptſächlichſten Punkte, wo ſonſt 
eine Landung möglich wäre, ſind durch Batterien gedeckt. Vom 
Hafen aus erblickt man auf der Höhe rechts die Baſtionen des 
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Forts von Leader Hill und auf der Höhe links ebenfalls eine 
Zitadelle. Die auch am Hafen ſtark befeſtigte Stadt Famestown 
zieht ſich, im weſentlichen aus einer Hauptſtraße beſtehend, ins 
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Aufſtieg zur Zitadelle auf Leader Hill. 


Felſental hinein, das zu der ſchattigen, die Reſidenz des Gouver— 
neurs umgebenden Oaſe emporführt. Von hier führt die Straße 
nach der Hochebene von Longwood hinauf, wo Kaiſer Nap oleon 
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auf der gleichnamigen Farm das kahle Ziegelhäuschen, das 
heute noch ſteht, während ſeiner letzten Lebenszeit bewohnte. 
Noch ſteht auch das Haus, das ehemals der militäriſchen Be- 
wachung des Kaiſers als Kaſerne diente. Von Zamestown 
ziehen ſich zum Leader Hill mit ſeinem Fort verſchiedene ſteile 
Pfade empor. Unſer zweites Bild veranſchaulicht die bedeu- 
tendſte dieſer Staffeln, die von der Kirche am Hafen aus 
kerzengerade über die kahle Felswand emporſteigt. 8. P. 

Wenn man weiß, was man will. — Als Adele Glanzer 
zweiundzwanzig Fahre alt war, nahm ſie ſich einen Mann. 
Man kann in dieſem Falle ſchon fo ſagen. Ihre Schweſtern 
waren ja von Männern genommen worden, aber ſie hatte 
die Wahl unter mehreren, und ſie traf die Wahl ſo, daß alle, 
die ſie kannten, den Kopf ſchüttelten. Sie nahm einen Arbeiter 
aus des Vaters Geſchäft, und ſie hätte doch zum mindeſten 
einen Beamten oder ſo etwas bekommen können, gerade wie 
ihre drei verheirateten Schweſtern. 

Aber Adele Glanzer, die jetzt Adele Mädler hieß, wußte 
ganz genau, was ſie wollte, und es zeigte ſich auch bald, daß 
ſie gar nicht ſchlecht gewählt hatte. 

Das war allerdings erſt viel ſpäter. Vorläufig hieß es 
arbeiten und kämpfen, und damit begann Adele ſchon am zweiten 
Tage nach der Hochzeit. 

Sie ging mit ihrem jungen Mann aus, mietete in der 
Stadt einen Laden in guter Lage und ſteckte gleich ihre ganze 
Mitgift ins Geſchäft. 

Der Laden war klein und hinten ein Raum abgeteilt, der 
eigentlich als Lager gedacht war, aber da ſtellte man eine 
kleine Druckerpreſſe hinein, und Gas wurde hineingelegt. Das 
war damals eine Art Luxus, aber es war nötig, denn Tageslicht 
drang nicht da hinten hin. 

Nun wurde gleich mit Arbeiten begonnen. Adele verkaufte 
vorn im Laden Briefpapier, Anſichtskarten, Schreibzeug und 
ſo weiter, der Mann druckte hinten Viſitenkarten, Trauerbriefe 
und Verlobungsanzeigen. Es dauerte auch nicht lange, ſo ging 
das kleine Geſchäft ganz gut. Nach einem Jahr ging es ſogar 
ſehr gut, und Adeles Mann meinte, man könnte es vergrößern 
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und einen anderen Laden mieten. Aber Adele wußte ganz 
genau, was ſie wollte, und ſie war dagegen, und ſo geſchah 
es nicht. 

Das Leben der beiden hatte den ernſten Zug unermüdlicher 
Arbeit. Der Mann war den ganzen Tag und oft bis ſpät in 
die Nacht hinten in dem kleinen Raum und arbeitete an der 
Preſſe bei einer Gasflamme. Adele kochte bei ihm nach Laden 
ſchluß zu Abend, und gewöhnlich ging man erſt nach zehn Uhr 
in die kleine Wohnung hinauf, die nur aus einem Zimmer 
beſtand. 

So ging es regelmäßig und gleichmäßig. Man regte ſich 
nicht beſonders auf und tat ſeine Sache, wie es recht war. 


Nur einmal ärgerte ſich Adele ſchändlich, das war wegen. 


eines jungen Arztes. Zunge Leute haben bekanntlich oft die 
unangenehme Gewohnheit, die Wahrheit zu ſagen, auch da, 
wo man ſie gar nicht darum fragt. 

So kam eines Tages ein Arzt herein, ein forſcher netter 
Mann, und beſtellte ſeine Karten wie andere. Am anderen 
Tag aber, als ſie noch nicht fertig waren, und man ihm ſagte, 
ſie ſeien eben unter der Preſſe, da glaubte er es nicht. Schon 
das ärgerte Adele, ſie führte ihn nach hinten, und der Herr 
Stetten, wie er hieß, überzeugte ſich, daß es wirklich ſo war. 
Oamit tat er ſich aber nicht genug, er ſtellte ſich mitten in den 
kleinen Raum und zog einigemal tief den Atem ein. Dann 
fragte er Herrn Mädler, den er offenbar für einen Arbeiter 
hielt: „Haben Sie eine gute Lunge?“ 

„Ich weiß es nicht anders, Herr Doktor.“ 

„So halten Sie es hier wohl ein Dutzend Fahre aus. Für 
jedes Jahr aber, das Sie mehr aushalten, können Sie von mir 
tauſend Mark bekommen; melden Sie ſich nur ganz ruhig 
bei mir, meine Adreſſe wiſſen Sie ja.“ 

„Aber, Herr Soktor!“ 

„Ja, die Sache iſt ſehr einfach. Hier muß ein Lichtſchacht 
gemacht werden, Licht und Luft muß herein, das bißchen 
Sauerſtoff, das Sie hier noch haben, wird von Ihrer Gasflamme 
aufgefreſſen.“ 

„So, Herr Doktor, Fhre Karten ſind fertig,“ unterbrach 
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ihn Frau Adele. Der Arzt bekam ſeine Karten; aber weil er 
Frau Adele geärgert hatte mit ſeiner unberufenen Ratgeberei, 
mußte er dreißig Pfennig mehr bezahlen als jeder andere 
Kunde. | 

Im übrigen paſſierte nichts in den nächſten Jahren, wenigſtens 
nichts von Bedeutung, außer daß Adele zwei Mädchen bekam, 
beides nette Kinder, an denen man ſeine Freude hatte. 

Aber ſpäter, acht Jahre nach der Verheiratung, paſſierte 
etwas. Da kaufte ſie ein Stück Land weit draußen vor der 
Stadt, und ſie gab all ihr erſpartes Geld dafür. Alle Leute 
lachten ſie aus; aber ſie wußte, was ſie wollte. 

Drei Fahre ſpäter ſtarb ihr Mann, und zwar an einer 
Lungenkrankheit, die man nicht gern nennt. Das war ſchrecklich, 
das Geſchäft ging ſo gut, und mit dem Stück Land, das Adele 
gekauft, ſah man jetzt auch, wo ſie hinaus wollte. Aber nun 
hatte ſie keinen Mann mehr. Die Kinder waren erſt ſieben 
und acht Jahre alt. ö 

Adele mußte einen Arbeiter anſtellen, und da die Luft 
noch immer nicht beſſer geworden war in dem Raum hinter 
dem Laden, ſo mußte ſie oft neue Arbeiter einſtellen, denn 
keiner blieb lange. 

Das war ſehr unangenehm, und ſie war ſehr froh, als das 
erſte Mädchen aus der Schule kam; da entließ ſie den Arbeiter, 
und ſie machte mit den beiden Kindern alles allein. 

Das ging ganz gut, beſonders, als dann auch das zweite 
Mädchen aus der Schule kam. 

Es ging ſo gut, daß Adele auf dem Stück Land vor der 
Stadt ein eigenes Haus bauen konnte. Das war es ja, was 
ſie wollte. 

Jetzt war alles fo nett. Von dem Land draußen konnte 
ſie ein gutes Stück wieder verkaufen und bekam dafür den 
vierfachen Betrag, den ſie einſt für das Ganze ausgelegt 
hatte. 

Jetzt war Adele am Ziel, und jetzt dachte fie auch an ſich, 
ſchaffte ſich gute Kleider an und ging oft ins Theater und trank 
den Kaffee mit Zucker. 

Die Mädchen beſorgten das Geſchäft. Adele ſagte immer, 
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Arbeit ſei die beſte Schule für das Leben. Nun, zu der Arbeit 
kamen ihre Töchter. Ob zum Leben? 

Die erſte nicht, denn ſie ſtarb an derſelben Lungenkrankheit 
wie ihr Vater, einen Monat vor ihrer Verheiratung mit einem 
Techniker. Das war ein harter Schlag, und nun mußte Adele 
ſich wieder um das Geſchäft kümmern. 

Und dann kam noch etwas Schlimmeres — auch die zweite 
Tochter wurde krank. 

Aber Adele hatte doch jetzt ein ſchönes Haus draußen vor 
der Stadt. Dort lag die zweite Tochter in einem ſchönen 
luftigen Balkonzimmer, und die Mutter mußte jeden Tag 
ganz früh am Morgen in die Stadt ins Geſchäft fahren und 
ſich plagen. 

Sie hätte es nicht unbedingt nötig gehabt, aber ſie wollte 
noch etwas. Das ſagte ſie aber niemand. Es fehlte ihr noch 
eine Null an einer ſehr wichtigen Zahl, die wollte ſie noch 
erreichen und dann das Geſchäft verkaufen. 

Einmal ſagte die Tochter, als die Mutter nach Hauſe kam: 
„Du, Mutter, Marthas früherer Bräutigam hat gemeint, man 
müßte einen Lichtſchacht in der Hinterſtube machen laſſen.“ 

„So, ſo — der Lichtſchacht! Ja, weißt du, das koſtet ſehr 
viel Geld, und wir verkaufen ja das Geſchäft ſo wie ſo bald, 
werde du nur erſt wieder geſund und denke jetzt gar nichts.“ 

Das Mädchen dachte denn auch nicht mehr ans Geſchäft. 
Sie dachte an das Leben, das ſie gar nicht kannte, ſie las jetzt 
manchmal in den Zeitungen kleine Geſchichten oder ſo etwas, 
und dann machte ſie manchmal die Augen weit auf, und 
manchmal leuchtete es auf in den matten Augen, und dann 
krampfte fie wohl die Hände zuſammen, fo, als wollte fie das 
Leben faſſen, dos Leben und die Freude da draußen, denn 
irgendwo war das Leben und die Freude, und ſie wollte ſie 
doch kennen lernen. 

Aber das kam anders. Vorher trug man ſie hinaus zu der 
Schweſter. Sie war an derſelben Krankheit geſtorben. 

Jetzt brach auch Adele zuſammen, denn das hatte fie nicht 
gewollt, und es war ſo ſchrecklich, weil jetzt alles, was ſie ſonſt 
gewollt hatte, erreicht war. 5 
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Sie hatte ſogar, um ihrer Tochter eine Freude zu machen, 
den Lichtſchacht bauen laſſen, und jetzt war es ſo ſchön hell 
und luftig da hinten, wo die Druckerpreſſe ſtand. Und das 
Haus draußen vor der Stadt wurde immer mehr wert, und 
alles war fo eingetroffen, gerade wie fie es gewollt und er- 
ſtrebt hatte; aber ſie war ganz allein, ganz mutterſeelenallein, 
und ſie ſaß oft ſtundenlang und beſann ſich, warum ſie denn 
ſo viel gearbeitet und ſo wenig gelebt hatte, und dann ſchüttelte 
ſie müde den Kopf, es fiel ihr nicht ein. 

„Ich muß doch alt ſein,“ ſagte ſie dann zu ſich, „meine 
Gedanken kommen gar nicht mehr ſo recht zuſammen, früher 
wußte ich immer ganz gut, was ich wollte, und jetzt weiß ich 
es auf einmal nicht mehr.“ F. Sänger. 

Der Kunſtkritiker. — Ein Gegenſtück zu der bekannten 
Geſchichte, welche zu dem Sprichwort „Schuſter, bleib bei 
deinem Leiſten!“ Anlaß gab, paſſierte einſt dem bekannten 
franzöſiſchen Schlachtenmaler des erſten Kaiſerreiches Jacques 

Louis David. 
ö Eines Tages hatte er ein eben vollendetes großes Hiftorien- 
gemälde fertiggeſtellt und miſchte ſich unerkannt unter die 
Menge, welche dem Bilde ihre Bewunderung darbrachte. Nur 
ein Fiakerkutſcher, welcher ſich unter den Zuſchauern befand, 
ſchien nichts weniger als entzückt zu ſein und wandte ſich mit 
unverkennbarer Geringſchätzung von dem Werke ab. 

David trat auf ihn zu und fragte: „Das Bild gefällt Ihnen 
nicht?“ 

„Nein, wahrhaftig nicht!“ erwiderte der Kutſcher ehrlich. 

„Alle Welt bewundert es doch! Was haben Sie denn daran 
auszuſetzen?“ 

„Hm, ſchauen Sie mal hin — ſehen Sie, der Eſel von 
Maler hat da dem Pferde Schaum um das Maul gemalt, 
und der Gaul hat ja gar kein Gebiß. Woher ſoll da der 
Schaum kommen?“ 

David ſchwieg, aber kaum war die Ausſtellung geſchloſſen, 
ſo beeilte er ſich, den unnatürlichen Schaum von dem Maule 
des Pferdes verſchwinden zu machen. — 

Eine ähnliche Geſchichte paſſierte eines Tages dem be- 
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kannten Landſchaftsmaler Calame. Auch dieſer hatte eine 
feiner eindrucksvollen Alpenlandſchaften in einem Schau- 
fenſter einer Genfer Kunſthandlung ausgeſtellt und amüſierte 
ſich köſtlich an den verſchiedenen Urteilen, welche das Publikum 
darüber fällte. Die meiſten bewunderten das Bild, nur ein 
junger Savoparde ſchüttelte den Kopf und meinte zu feinem 
Nachbarn, der Calame ſelber war: „Der Maler hätte auch 
beſſer getan, ſich ein wenig mehr umzuſehen, bevor er drauf 
los malte. Das da ſoll eine Frühlingslandſchaft ſein, denn 
der Schnee liegt noch im Tal drunten, dabei heben aber 
die Tannen ihre Aſte ſo hoch wie im Sommer. Im Frühjahr 
ſieht das anders aus, da hängen die Aſte, weil ſie ſich vom 
Schneedruck noch nicht erholt haben.“ | 

Der Savoyarde begriff gar nicht, warum ihm der Unbekannte 
fo herzlich die Hand ſchüttelte und ihm ſogar ein Zehnfranten- 
ſtück aufdrängte. Calame aber zog fein Bild unverzüglich 
zurück und arbeitete es ſo gründlich um, daß der naive Kritiker 
wohl nichts mehr daran auszuſetzen gehabt hätte. — 

Solche Verſehen kommen übrigens auch recht guten Künſt⸗ 
lern vor, und zwar öfters als man annehmen ſollte. Mitunter 
merkt man es nicht, bis man, meiſtens von Leuten, welche 
gar kein Kunſtverſtändnis, aber dafür einen ſchärferen Sinn 
für die Wirklichkeit haben, darauf aufmerkſam gemacht wird. 

So ſehe man ſich einmal die neuen franzöſiſchen Geldſtücke 
und Poſtmarken mit dem Bilde der Säerin an. Wetten wir, 
daß unter Hunderten von Beſchauern nicht einer iſt, der etwas 
Ungehöriges daran findet. Und doch ſät die Figur, dem Falten 
wurfe ihres Gewandes nach zu ſchließen, gegen den Wind, 
alſo in einer ganz unmöglichen Art. C. A. L. 

Etwas von den Fingernägeln. — Am Menſchen wird be- 
kanntlich alles benützt, um daraus eine Erklärung ſeiner 
Charaktereigenſchaften abzuleiten. Haare, Augen, Zähne, 
Gang, Handſchrift uſw. haben ſchon dazu herhalten müſſen. 
Ein beſonders findiger Kopf hat nun auch die Fingernägel 
herangezogen und folgendes entdeckt. Wer weiße Stellen an 
den Nägeln hat, der ſchwärmt für die Frauen; er iſt aber ebenſo 
verliebter wie unbeſtändiger Natur. Wer gewölbte Nägel 
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hat, iſt ſtolz. Wer abſtehende Nägel hat, die eine ungewöhnlich 
große Fingerkuppe ſehen laſſen, der ſoll nicht heiraten, weil 
ihm nur Unglück in der Ehe droht. Kurze Nägel deuten auf 
Geduld, Rechtſchaffenheit und vor allem auf Ergebung bei 
Unglücksfällen. Wer durchſichtige, roſenrote Nägel hat, ver- 
rät einen heiteren, ſanften und liebenswürdigen Geiſt. Wer 
lange und ſpitze Nägel hat, iſt mit künſtleriſcher Begabung be— 
gnadet. Wer dicke Nägel hat, iſt halsſtarrig und von ſchlimmer 
Gemütsart. Wer am linken Daumennagel verſchiedene Streifen 
zeigt, iſt für den Lehrerberuf beſonders geeignet. Wer ſehr 
gerundete und glatte Nägel hat, iſt friedliebend und verſöhn- 
licher Natur. Wer ſchartige Nägel an der rechten Hand hat, 
iſt ein Vielfraß, der ſein Hab und Gut aufzehrt. Wer die Nägel 
ungleich abſchneidet, iſt ſchnell und entſchloſſen. Menſchen, 
die ſich nicht Zeit laſſen, die Nägel regelmäßig zu beſchneiden, 
nehmen gewöhnlich ein trauriges Ende; ſie bringen ſich um 
oder — heiraten. zn letzterem Falle wird die Frau gut tun, 
dieſes Geſchäft zu übernehmen. C. T. 
Verzeihlicher Irrtum. — Franz Schubert war einer 
unſerer ſchaffensfreudigſten Komponiſten. Er ſtarb im jugend- 
lichen Alter von zweiunddreißig Jahren, hat uns aber un- 
geachtet deſſen eine Fülle der ſchönſten Lieder, an ſechshundert 
Geſänge, hinterlaſſen und uns außerdem noch mit einer großen 
Anzahl Klavierwerke und Orcheſtermuſik ſo reich bedacht, daß 
noch Jahrzehnte vergehen können, ehe dieſe vielſeitigen Schätze 
der Schubertſchen Muſe überall bekannt geworden ſind. Immer 
wieder werden der Allgemeinheit unbekannte Schubertlieder 
zum Vortrag gebracht, und jedes derſelben reiht ſich den bereits 
bekannten würdig an. | 
Schubert arbeitete fo eifrig an feinen Werken, fie floffen 
ihm fo ſchnell aus der Feder, daß er an manchem Tage, wenn 
er beſonders günſtig geſtimmt war, nicht nur ein oder zwei 
Lieder, ſondern manchmal fünf bis ſechs komponierte. Regte 
ihn eine Dichtung zum Vertonen an, ſo war ihm Ort und 
Stunde gleich, das Gedicht mußte ſchleunigſt in Tönen wieder- 
gegeben werden, eher hatte Schubert keine Ruhe. 
Einſt befand ſich Schubert in einer Geſellſchaft, in der. nach 
1910. II. 15 
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dem Eſſen fleißig muſtziert wurde. Er hatte bereits einige ſeiner 
neuen Klavierkompoſitionen mit ſeinem meiſterhaften Spiel den 
lauſchenden Zuhörern vorgeführt, als eine junge Dame aus 
der Geſellſchaft gebeten wurde, einige Lieder am Klavier 
vorzutragen. Schubert machte Platz und ſetzte ſich in ein 
ſtilles Eckchen, um ungeſtört lauſchen zu können. Das erſte 
Lied war ihm bekannt. Aber das zweite Lied intereſſierte ihn 
in der Art der Kompoſition und Melodiegebung ganz be— 
ſonders. Andächtig lauſcht er der Weiſe und kommt langſam 
auf den Zehenſpitzen immer näher zum Klavier. Als das 
Lied beendigt war, erſcholl lebhafter Beifall von allen Seiten. 
Schubert ging auf die Sängerin zu und ſagte: „Das Lied 
iſt nit uneb’n! Von wem iſt denn, das?“ 
Da erklärte die Sängerin lachend: „Nun kennt Meiſter 
Schubert nicht einmal ſein eigenes Lied wieder!“ A. M. 
Angeſtellte Lebensretter in den Londoner Docks. — Unter- 
halb der Londonbrücke im ungefähren Mittelpunkt der Rieſen- 
ſtadt beginnt der ſogenannte Pool, das Hafengebiet der Themſe. 
Durch Schiffe aller Nationen werden hierher die mannigfaltig- 
ſten Produkte gebracht, die bis zu ihrer Berwertung in den 
unabſehbaren Warenlagern der Docks zollfrei aufbewahrt 
werden. Wie ganze Städte dehnen dieſe ihre langgeſtreckten 
Gebäudemaſſen an den Ufern der Themſe aus. Unter den 
Gebäuden ziehen ſich endloſe Keller hin, die zur Aufnahme von 
Wein, Ol und Petroleum dienen. Zu den Magazinen, in 
denen Tee, Kaffee, Zucker, Tabak, Getreide, Häute, Farbhölzer, 
Baumwolleballen und zahlloſe andere Waren aufgeſtapelt 
werden, treten Packhöfe, Stallungen, Landebrücken, Krane uſw. 
Die Docks gehören Privatgeſellſchaften. Auf der Oſtſeite 
des Tower liegen die St. Katharine-Docks, die einen Flächen- 
raum von 10 Hektar umfaſſen, auf denen früher 1250 Häuſer 
mit 11,000 Einwohnern ſtanden. Die Docks können Schiffe 
bis zu 80 Meter Länge und 7, Meter Tiefgang aufnehmen. 
Ihre Warenhäuſer können 110,000 Tonnen bergen. Sſtlich von 
den St. Katharine-Docks erſtrecken ſich die London Docks über 
einen Flächenraum von 40 Hektar. Sie beſitzen drei Einfahrten 
von der Themſe und haben einen Waſſerraum für 400 Schiffe. 
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Die oberirdiſchen Lagerräume können 260,000 Tonnen und die 
Keller 700,000 Hektoliter Wein faſſen. 
An einem einzigen Tage ſind hier zeitweilig mehr als 


3000 Menſchen beſchäftigt, 
die ſich morgens 6 Uhr am 
Haupteingang verſammeln. 
Menſchen aller Farben, 
weiße, ſchwarze und braune, 
ſtrömen hier zuſammen, um 
ihr Brot in den Docks zu 
verdienen. 

Am rechten Ufer der 
Themſe liegen die großen, 
eine Fläche von 140 Hektar 
meſſenden Becken der Sur- 
rey Commercial Docks, die 
hauptſächlich für den Holz- 
handel beſtimmt ſind. Nörd- 
lich von der Ooysinſel ziehen 
ſich die 120 Hektar großen 


Weſt-India- Docks hin, in 


denen einige Hauptdampfer- 
linien ihre Fracht laden und 
entladen. Südlich von ihnen 
find die kleineren Oſt-India- 
Docks angelegt, die nament- 
lich von Segelſchiffen benützt 
werden, und weiter ſüͤdlich 
folgen dann die 40 Hektar 
großen Millwall-Docks. Eben 
falls unterhalb der Oſt— 
Sndia-Dods liegen endlich 


Ein Hafenpoliziſt mit Kork: 
guͤrtel und Hakenſtock. 


die Royal Viktoria and Albert-Oocks, an denen die Mehrzahl 
der überſeeiſchen Dampferlinien anlegt. 

Bei der gewaltigen Menſchenmenge, die in allen dieſen 
Docks arbeitet, ſind häufige Unglücksfälle unvermeidlich. 
Namentlich ereignet es ſich ſehr oft, daß Arbeiter beim Ver- 
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laden der Güter ins Waſſer ſtürzen. Die meiſten diefer Leute 
können nicht ſchwimmen, ſo daß kaum ein Tag vergeht, an dem 
nicht in dieſem oder jenem Dock ein Menſch den Tod durch 
Ertrinken findet. Dieſer Umſtand hat jetzt die Hafenpolizei 
veranlaßt, ihre nach mehreren Hunderten zählende Polizei- 
mannſchaft mit Korkgürteln und langen Hakenſtöcken aus- 
zurüſten. Die Poliziſten ſind dadurch in den Stand geſetzt, 
einem in das Waſſer Geſtürzten ſofort nachzuſpringen, ihn zu 
erfaſſen oder mit dem Hakenſtock an ſich heranzuziehen und ihn 
fo lange über Waſſer zu halten, bis von einem Boot aus Hilfe 
gebracht wird. N Th. S. 

Die Emtrittskarte. — Am 16. April 1847 wurde Meyer- 
beers Oper „Der Prophet“ zum erſten Male in Paris auf- 
geführt. Es war ſchon vorher viel über die Oper geſchrieben 
und geſprochen worden, aus ganz Europa kamen die Verehrer 
der Meyerbeerſchen Muſik herbeigeeilt, der Zudrang war alſo 
ſo außerordentlich, daß für die Eintrittskarten die unerhörteſten 
Preiſe gefordert und auch gezahlt wurden. 

Gewöhnlich pflegen ſonſt ja Engländer in dieſer Beziehung 
das Höchſte zu leiſten, diesmal aber war es ein Ruſſe, welcher 
den Vogel abſchoß. Mit Extrapoſt war er von St. Peters- 
burg abgereiſt, allein trotz der unaufhaltſamen Eile, mit wel- 
cher er Tag und Nacht fuhr, wobei er das Geld mit vollen 
Händen an Poſthalter und Poſtillione ſpendete, gelang es ihm 
doch nicht eher in Paris anzukommen als gerade am erſten 
Tage der Aufführung des „Propheten“ und zwar um ſechs Uhr 
abends. Um halb fieben Uhr kam unſer Ruſſe in der Vor- 
halle der Großen Oper an. Doch zu ſeinem Entſetzen kam er 
zu ſpät, um für noch ſo vieles Geld ein Billett zu erhalten; 
ſelbſt die Billetthändler hatten die ihrigen längſt zu enormen 
Preiſen an den Mann gebracht. 

Der Mann war der Verzweiflung nahe. Es war zu 
niederſchmetternd, Hunderte von Meilen in raſendſter Eile 
durchfahren zu haben und dennoch vergebens! Der heißgenähr- 
teſten Hoffnung jetzt noch entſagen zu ſollen, das war grau- 
ſam. 

Entſchloſſen, alle Mittel zu verſuchen, redete unſer Held 
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einen Herrn an, der, glücklicher als er, eben im Begriff war 
durch die Eingangstür zu der Logengalerie zu treten. 

„Mein Herr,“ ſpricht er, „Sie haben ein Billett?“ 

„Allerdings, mein Herr.“ 

„Wollen Sie mir es ablaſſen?“ 

„Wofür halten Sie mich?“ 

„Ich gebe Ihnen fünfhundert Franken dafür, ja, ich gebe 
Ihnen, was Sie dafür fordern.!“ 

Mit einem verächtlichen Blick über die Schulter ging der 
glückliche Inhaber der Eintrittskarte, ohne weiter ein Wort zu 
verlieren, davon. 

„Er hat recht, mich fo abzufertigen,“ ſagte der Ruſſe zu 
ſich ſelbſt. „Wie iſt es auch denkbar, daß ein Menſch, der ein- 
mal ſo glücklich iſt, ein Billett zu der erſten Aufführung des 
„Propheten“ zu beſitzen, dumm genug ſein könnte, es um 
irgendwelchen Preis nachher zu verkaufen.“ 

Indem er ſich dieſen Gedanken hingab, fühlte er einen 
leiſen Druck an feiner linken Weſtentaſche. Seine Rechte griff 
raſch dahin und erfaßte noch früh genug eine fremde Hand, 
die ſich eben in den unerlaubten Beſitz ſeiner Uhr geſetzt 
hatte. 

Der Taſchendieb ſuchte ſich vergebens loszumachen. Der 
Ruſſe hatte eine Fauſt wie Eiſen und hielt den Elenden un- 
entrinnbar gepackt. 

„Dein Widerſtand iſt vergeblich,“ rief er, „ich werde dich 
der Polizei ausliefern.“ 

Der Dieb hatte ſich bald überzeugt, daß hier alles Ringen 
vergeblich ſei, und nahm nun ſeine Zuflucht zum Bitten. 
„Haben Sie Mitleid! Schonen Sie einen Unglücklichen, den 
nur die Not —“ ſtöhnte er leiſe mit kläglicher Stimme. 

„Gut, mag fein,“ entgegnete der Ruſſe, dem plötzlich eine 
Idee aufging, „ich will dich begnadigen, jedoch nur unter der 
Bedingung, daß du mir noch eine Eintrittskarte zur heutigen 
Oper verſchaffſt.“ 

„Ach, mit Vergnügen würde ich das tun,“ erwiderte der 
Dieb, „allein ich habe keine.“ 

„Was hindert dich das? Hatteſt du etwa eine Uhr, ehe du 
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die meinige packteſt? — He? Wende doch dasfelbe Mittel an, 
um ein Opernbillett zu bekommen, aber etwas geſchickter!“ 

„Sie meinen alſo, daß ich ein Billett ſtehlen ſoll?“ 

„Gewiß! Dem erſten beiten Opernbeſucher, der hier 
vorũberkommt, eskamotierſt du feine Einlaßkarte, ich bezahle 
dir für deine Mühe und Gewandtheit zweihundert Franken, 
unter der Bedingung jedoch, daß du mir mit dem Billett zu- 
gleich den Namen und die Adreſſe der Perſon angeben kannſt, 
welcher du die Karte entwendeſt.“ 

„Zweihundert Franken!“ meinte der, Taſchendieb. „Es 
lohnt ſich, den Verſuch zu machen. Mein Herr Graf oder Prinz, 
ich werde Ihr ehrendes Vertrauen zu rechtfertigen wiſſen, ich 
bitte nur um fünf Minuten Geduld.“ 

„Ans Werk denn! Du haſt dich eben als ſehr ungeſchickt 
erwieſen. Es iſt nun an dir, deinen Ruf wiederherzuſtellen.“ 

Und der Dieb wetzte in der Tat ſeine Scharte glorreich 
aus, denn noch waren die fünf Minuten nicht verfloſſen, als 
der Ruſſe ſchon im Beſitze des erſehnten Opernbilletts und 
einer Brieftaſche war, worin ſich die Viſitenkarten des Unglüd- 
lichen befanden, welcher durch die vereinten Kräfte eines 
moskowitiſchen Muſikenthuſiaſten und eines Pariſer Tafchen- 
diebes um den Genuß dieſes ſeltenen Abends gebracht wurde. 

Der Ruſſe zahlte dem Taſchendieb die verſprochenen zwei- 
hundert Franken und eilte überglücklich ins Theater. 

Am nächſten Morgen ſchrieb er dem Beſtohlenen folgenden 
Brief: „Mein Herr! Ich habe mir geſtern Ihr Opernbillett zu 
verſchaffen gewußt, und ich fühle mich für das. mir durch Sie 
verſchaffte Vergnügen Ihnen zu ſehr zum Danke verpflichtet, 
als daß ich Sie nicht wenigſtens für den erlittenen Geldverluſt 
zu entſchädigen ſuchen ſollte. Da ich nämlich weiß, daß die 
Plätze zu dieſer Vorſtellung ſehr teuer verkauft worden ſind 
und es deshalb leicht möglich iſt, daß Sie für Ihr Billett fünf- 
undzwanzig Louisdor bezahlt haben, fo ſchicke ich Ihnen bei- 
folgend dieſe Summe und bitte Sie außerdem, einliegendes 
Billett zur zweiten Vorſtellung des „Propheten“ gütigſt mit 
in den Kauf nehmen zu wollen. Im übrigen bitte ich Sie, 
ſich zur Erforſchung meines Namens keine unnütze Mühe zu 
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geben. Wenn Sie dieſen Brief erhalten, bin ich ſchon wieder 
weit von Paris.“ D. C. 
Alte Leute werden nicht überall gehegt und gepflegt bis 
zu ihrem Tode; den meiſten Naturvölkern ſind ſie unbequem. 
Als Darwin einmal einen Peſchäräh fragte, warum man in 
Hungersnöten nicht lieber die Hunde verzehre ſtatt der alten 
Frauen, erhielt er die draſtiſche Antwort: „Hunde können 
Ottern fangen, alte Weiber nicht!“ Die Naturvölker ſehen 
in kranken und alten Leuten nur unnötige Eſſer. So ſagen 
die Bewohner der Gazellenhalbinſel: „Die Alten können nicht 
mehr arbeiten, nützen zu nichts und müßten längſt geſtorben 
ſein.“ Und ſo zählen ſie zum Beiſpiel bei Volkszählungen 
in den Dörfern die alten Leute überhaupt nicht mehr mit. 
Liegt ein Kranker nach ihrer Anſicht zu lange auf dem Gterbe- 
lager, fo erleichtern fie ihm den Abſchied von dieſem Dafein, 
indem ſie ihn eines Tages feſt in die Sterbematte einſchnüren, 
ſo daß er erſtickt. Liegt ihnen einer zu lange im Sterben, ſo 
kürzen ſie ſeine letzten Augenblicke dadurch ab, daß ſie ihn bei 
den Beinen in die Höhe ziehen, ihn kräftig ſchütteln oder mit 
kaltem Waſſer begießen. Oieſen Liebesdienſt erweiſen fie 
den Sterbenden regelmäßig beim Morgengrauen, und ſo 
ſagen ſie mit Sicherheit auch gewöhnlich voraus, der Kranke 
werde an einem beſtimmten Morgen ſterben. O. v. B. 
Ein türkiſcher Flugverſuch. — Im Fahre 1161 hat ein 
Sarazene einen Flugverſuch mit einer höchſt einfachen Ma- 
ſchine unternommen. Es geſchah dies bei einer feierlichen 
Gelegenheit, als der Seldſchuckenſultan Kilidiſch-Arslan II. 
den griechiſchen Kaiſer Manuel Komnenos in Konſtantinopel 
beſuchte, und der Geſchichtſchreiber Niketas Akominates ſchil⸗ 
dert dieſes Ereignis als Augenzeuge in ſeiner Zeitgeſchichte 
folgendermaßen: Damals kletterte ein Sarazene auf den 
Turm des Hippodroms und erklärte ſich bereit, die Renn- 
bahn zu durchfliegen. Er ſtand auf dem Turm, angetan 
mit einem ſehr langen und breiten Gewande; es war weiß, 
und gebogene Weidenſtäbe ſpannten den Stoff bauchig aus. 
Die Abſicht des Sarazenen ging dahin, mit dieſem Gewande 
wie ein Schiff mit ſeinem Segel zu fliegen, in dem der Wind 
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ſich in den Wölbungen fängt. Aller Augen richteten ſich auf 
ihn, ſich auf das Schauſpiel freuend, und die Zuſchauer riefen 
oft: „Fliege! Fliege!“ und „Wie lange, Sarazene, willſt du 
uns hinhalten und den Wind vom Turm abſchätzen?“ Aber 
der Kaiſer ſchickte zu ihm, um ihn von dem Wageſtück abzuhalten, 
und der Sultan ſchwankte zwiſchen Furcht und Hoffnung hin- 
ſichtlich des ungewiſſen Ausgangs und war um feinen Lands- 
mann beſorgt. Dieſer jedoch prüfte häufig den Wind und hielt 
die Zuſchauer hin, indem er oft die Arme erhob und ſie wie 
Flügel gebrauchend zur Flugbewegung herabzog, um den 
Wind aufzufangen. Als dieſer ihm nun zum Tragen günſtig 
erſchien, ſchwang er ſich wie ein Vogel hin und her und ſchien 
in der Tat in der Luft zu fliegen. Aber es währte nicht lange, 
da fiel er wie ein Sack zu Boden und gab ſeinen Geiſt auf, da 
ihm Arme und Beine und alle Knochen im Leibe gebrochen 
waren. A. E. 

Warum gibt es ſo viele Hirſchapotheken? — Wenn es 
heutigentags noch ſo viele Hirſchapotheken gibt, ſo iſt das kein 
bloßer Zufall. Warum gibt es denn keine Reh-, keine Eber“, 
keine Haſen-, keine Fuchsapotheken? Löwen und Adler- 
apotheken find ja noch bekannt, aber von einheimiſchen jagd- 
baren Tieren hat nur der Hirſch die Ehre, von den Apothekern 
als Schild erkoren zu werden. 

Im Mittelalter gab es nämlich zahlreiche Wundermittel, 
die vom Hirſch herſtammten. Es ſeien hier nur einige davon 
angeführt, die in der alten Heilkunſt eine große Bedeutung 
hatten. 

Sein Mark und Blut ſollten äußerſt kräftigend und ſtärkend 
wirken; verzweifelte, an allgemeiner Abzehrung leidende 
Patienten nähte man in eine friſch abgezogene Hirſchhaut ein, 
und das Hirſchkreuzlein oder Herzbein, eine Verknöcherung, 
wie fie ſich bei mehreren größeren Wiederkäuern in der Herz- 
ſcheidewand findet, galt als das beſte Mittel, das fließende 
Blut zu ſtillen. Auch der Baſt, den der ſich fegende Hirſch 
von den Geweihen abſtreift, wurde von den Waldbewohnern 
eifrig geſucht und wird heute noch geſammelt. Denn unter 
dem Überzug moderner Kultur ſchlummert im deutſchen Volke 
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noch viel Aberglaube und viel Zauberkram, weit mehr, als 
die meiſten Gebildeten denken. Jener abgeriebene Baſt galt 
als bewährtes Mittel gegen Peſtilenzen, Vergiftungen und 
dergleichen. ö 

Der Hirſch wurde überhaupt als giftwidriges Tier ange- 
ſehen, und ſchon im Mittelalter ging die Sage von der Feind- 
ſchaft zwiſchen ihm und den Giftſchlangen, die er verfolgen 
und töten ſolle, wo er nur immer eine erwiſche. K. Sch. 

Die Quelle des Rheins. — Wohl iſt die Zahl der Gletſcher- 
abflüſſe groß, aus denen ſich die Anfänge des Rheinſtroms in 
der Graubündner Alpenwelt bilden; als eigentliche Quelle 
desſelben gilt aber der Tomaſee am ſüdöſtlichen Abhang der 
St. Gotthardgruppe, von dem wir eine Anſicht bieten. Aus 
dieſem kleinen Alpenſee, der zwiſchen hohen Bergwänden in 
einer Höhe von 2344 Meter ſeinen ſmaragdnen Spiegel aus- 
breitet, entſpringt der Vorderrhein. Von drei Gletfcherbächen 
genährt, entläßt der See einen Abſtrom von 1 Meter Breite, 
der ſogleich durch einen links vom Criſpalt und rechts vom 
Cornera herabkommenden Zufluß verſtärkt wird. In nord- 
öſtlicher Richtung und unter Aufnahme mehrerer anderen Zu— 
flüſſe durchſtrömt er darauf das 12 Kilometer lange Tavetſcher 
Tal. Vom Lukmanier her fließt ihm ſodann unweit Oiſentis 
der Rhein von Medels (früher als Mittelrhein bezeichnet) zu. 
Nach einem Lauf von 45 Kilometer vereinigt ſich der Vorder 
rhein bei Reichenau mit dem Tomleſchger Rhein, der aus dem 
Zapportgletſcher in den Adulaalpen in einer Höhe von 
2216 Meter entſpringt und als der waſſerreichſte aller bisherigen 
Zuflüſſe unter dem Namen Hinterrhein mit Recht als zweiter 
Quellſtrom des Rheins betrachtet wird. 

Als der St. Gotthard noch durch keinen Eiſenbahntunnel 
durchbohrt war und die Reife über das Bergmaſſiv nach Stalien 
zu Wagen oder zu Fuß ohnehin eine langwierige und beſchwer⸗ 
liche war, wurde der Quellſee des Rheins, wie aus vielen 
Reiſebeſchreibungen hervorgeht, gern und viel von Touriſten 
aus Deutſchland beſucht, denen der Gedanke, daß der Rhein 
Deutſchlands ſchönſter Strom ſei und der Gedanke der „Wacht 
am Rhein“ das Herz bewegte. Die Gotthardbahn hat dieſem 
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Verkehr großen Abbruch getan, und doch iſt eine Wanderung 
von Göſchenen am Nordportal des großen Gotthardtunnels 


* 


K. Eichhorn in Luzern phot. 
Der Tomaſee. 


durch die Schöllenenſchlucht, über die Teufelsbrücke, Ander— 
matt und den Oberalppaß, wie dies ſchon Goethe hervorhob, 
ſehr lohnend. Die 2030 Meter hoch liegende Oberalp mit ihrem 
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ſchönen Alpenſee und dem Kur- und Poſthaus ift überdies mit 
der Poſt oder Privatfuhrwerk erreichbar. Ein Weg von wenigen 
Stunden führt von hier über die Alp Tgetlems und die Alp 
Palidulſcha und einen 200 Meter hohen Felſenwall in den wild- 
romantiſchen Bergkeſſel, dem unſer Rhein als quellklarer 
Gletſcherbach entſtrömt. Der liebliche Tomaſee, der nicht mehr 
als 400 Schritte lang und 200 Schritte breit iſt, wird vom Six 
Madun noch um 600 Meter überragt. Von ſeinen Ufern kann 
man eine weite Strecke des Silberbandes überblicken, das der 
Rhein in friſch aufſchäumendem Gefäll durch die üppig grüne, 
an Dörfern reiche Tallandſchaft zieht. Südöſtlich liegt das Mai- 
gelstal mit den kleinen Siarraſeen; von ihm öſtlich erheben ſich 
Piz Cavradi und Piz Paradis, die den Hintergrund unſeres 
Bildes bilden. B. H. 

Ein Muſterdiener. — Im Heimatlande der Oſſianiſchen 
Geſänge, nicht weit von dem Schloſſe des alten Königs Macbeth, 
wurde ein echt ſchottiſches Nationalfeſt gefeiert. Alle Würden- 
träger der Grafſchaft fanden ſich zu einem Feſtmahl zuſammen 
und ſelbſtverſtändlich alle im ſchottiſchen Nationalkoſtüm, dem 
kurzen Faltenrock, der nur bis ans Knie reicht, und über dem 
die reich verzierte Taſche aus Otternpelz hängt. Nicht wenige 
von dieſen Honoratioren hatten ihren Diener mitgebracht, 
der aufwartend hinter dem Stuhle feines Herrn zu ſtehen hatte. 

Das war auch der Fall bei einem Herzog, der dem fchot- 
tiſchen Hochlande entſtammte, ſich aber infolge ſeiner geiſtigen 
Überlegenheit weit über die Grenzen ſeines engeren Vater— 
landes hinaus großen Anſehens erfreute. 

Beim Deffert ließ einer der Tiſchgäſte feine Schnupftabak⸗ 
doſe herumgehen, ein altes, außerordentlich ſchönes und wert- 
volles Erbſtück, das allgemeine Bewunderung erregte. Sie fand 
jedoch den Weg zu ihrem Eigentümer nicht zurück, und als 
dieſer beim Aufbruch nach ihr fragte, wußte niemand, wo ſie 
geblieben war. Die Sache erregte Aufſehen, man ſtellte auf 
der Stelle Nachforſchungen an, jeder beteiligte ſich am Suchen, 
nichts blieb undurchſtöbert, die Doſe aber fand ſich nicht. 

Zu den eifrigſten Suchern hatte der erwähnte Herzog 
gehört, und niemand im Saale war betrübter und bewies 
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dem Beſitzer des Prachtſtücks lebhaftere Teilnahme als er, 
nachdem alle Bemühungen zur Wiedererlangung desſelben 
ohne Erfolg geblieben waren. 

Mehrere Monate ſpäter fand ſich die nämliche Geſellſchaft 
bei einer anderen feſtlichen Veranſtaltung wiederum zuſammen. 
Wieder ſtand der Diener hinter dem Herzog, und wieder hatte 
dieſer, zum erſten Male ſeit jenem ſo unangenehm endigenden 
Feſtmahl, ſein ſchottiſches Koſtüm angelegt. Als er zufällig 
mit der Hand an ſeine umgehängte Pelztaſche ſtieß, fiel ihm 
ein harter Gegenſtand auf, der darin zu ſtecken ſchien. Er 
griff hinein — und zog zu ſeinem unbegrenzten Staunen und 
Schrecken die vermißte Doſe hervor. 

Ganz verdutzt wendete er ſich nach ſeinem Diener um und 
fragte ihn fo laut, daß alle Umfigenden es hörten: „Aber das 
iſt ja die Schnupftabakdoſe, die wir damals ſo ſchmerzlich ge- 
ſucht haben — du und ich mit am eifrigſten! Hatteſt du denn 
nicht bemerkt, daß ich ſie in die Taſche geſteckt hatte?“ 

Hinter ſeiner vorgehaltenen Hand wiſperte dies Muſter 
verſtändnisvoller Diskretion für jedermann vernehmlich ſeinem 
Herrn zu: „Das ſchon, Euer Gnaden; aber ich dachte, Sie woll- 
ten ſie behalten!“ C. D. 

Knochenfunde in früherer Zeit. — Häufig trifft man in 
Muſeen die Knochen gewaltiger Tiere der Vorzeit. Solche 
Knochen erregten noch zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
einen gewaltigen Lärm. Dort, wo die gſoͤre mit der Rhone 
zuſammenfließt, fand man beim Kiesgraben ungeheure Röhren- 
knochen. Ein Doktor der Chirurgie unterſuchte ſie mit aller 
Wichtigkeit und Würde, die der Gegenſtand erheiſchte, und 
erklärte, dies ſeien die Gebeine Teutobods, des rieſigen Ger- 
manenfürften, der als Gefangener hier treulos von Zulius 
Cäſar ermordet worden ſei. Er berechnete die Höhe des Toten 
auf 30 Fuß. Die Knochen wurden dann in mehreren Städten 
für Geld gezeigt, endlich aber in gerichtlichen Gewahrſam ge- 
nommen. Nach zwei Jahrhunderten wurde im Zuſtizpalaſt 
zu Bordeaux ein alter Saal umgebaut, wobei die Gebeine 
wieder zum Vorſchein kamen. Es waren Maſtodonknochen. 

Im Fahre 1577 wurden in der Nähe von Luzern Mammut- 
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knochen gefunden. Ein Profeſſor erklärte fie für Gebeine 
aufrühreriſcher, gefallener Engel. Die Knochen wurden zu 
„erbawlicher Shaw und Erweckung von frumem Mitleyd“ 
öffentlich ausgeſtellt und endlich mit vielem Pomp begraben. 

Im Gninger Kalk ward das Gerippe einer rundköpfigen 
Eidechſe gefunden. Ein Züricher Arzt erklärte es für die Reſte 
eines vorſintflutlichen Menſchen. In ſeinem Buch „De Physica 
sacra“ beſtimmt er ſeine Länge auf fünf Fuß und erkennt 
deutlich „nicht bloß der Knochen Subſtantz, ſondern auch Fleiſch 
und noch weichere Theyl, als welche im Stain verkörpert. 
So z. B. etwas Übriges von der Naſen, ein ziemlich Stuck 
vom käuenden Maul uſw.“ 

Zu den neueſten geologiſchen Kurioſitäten gehört der 
„berſteinerte Reiter“ im Walde von Fontainebleau. Im 
Jahre 1852 waren einige Knaben einer Parforcejagd fach- 
gelaufen und glaubten in einer Felsgrotte die Geſtalt eines 
Reiters ſamt dem Vorderteil ſeines Pferdes zu erkennen. Sie 
ſchlugen ein Stückchen des Reiters ab und zeigten es einem 
Apotheker, der darin tieriſchen Stoff erkannte. Jetzt wurde 
die Sache ſenſationell. Schlaue Spekulanten kauften den 
Felsblock und erlaubten dem Meißel etwas nachzuhelfen. 
Man erkannte nun deutlich einen Menſchen, auf der Seite 
liegend, mit dem Rücken gegen die Zuſchauer gewendet. Ver— 
gebens boten namhafte Gelehrte alles auf, das Volk über den 
wahren Urſprung dieſes Felsblockes aufzuklären, er blieb „der 
verſteinerte Reiter“. Ein Machtſpruch des Gerichtes wegen 
Betrugs machte endlich der Sache ein Ende. B. N. 

Vgltaires Hirſchfänger. — Voltaire, der große franzöſiſche 
Dichter, war ungemein eigenſinnig und beſaß eine außer— 
ordentliche Abneigung, in Kleinigkeiten nachzugeben. Lieber 
verſtieg er ſich zu den unglaublichſten Behauptungen. Einmal 
fiel ihm ein, auf der Reife einen Hirſchfänger haben zu wollen, 
und es wurde ihm ein ganzes Bündel zur Auswahl vorgelegt. Er 
nahm einen mit elfenbeinernem, mit Silber ausgelegtem Griffe 
und hatte ſich in den Kopf geſetzt, nicht mehr als achtzehn Livres 
dafür zu geben, obgleich der Kaufmann durchaus vierundzwanzig 
dafür haben wollte. Voltaire rechnete alles einzeln vor, was es 
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koſten könne und fügte hinzu, daß der Kaufmann wie ein ehr- 
licher Mann ausſehe und als ſolcher gewiß zugeſtehen müſſe, 
die Waffe ſei mit achtzehn Livres vollkommen bezahlt. 

Der Kaufmann entgegnete, bei einem ehrlichen Manne 
gelte das Wort, er verlange nicht mehr, als der Hirfchfänger 
wert ſei und tue ſich und ſeinen Kindern Schaden, wenn er 
ihn für weniger weggebe. 

„Sie haben Kinder?“ fragte Voltaire. 

„Fünf — drei Söhne und zwei Töchter.“ 

„Nun wohl, ich werde ſorgen, Ihre Söhne unterzubringen, 
Ihre Töchter gut zu verheiraten. Ich habe Freunde bei der 
Finanzverwaltung, Anſehen im Minifterium, Aber laſſen Sie 
uns zu Ende kommen; hier ſind achtzehn Livres, die Sache 
iſt abgemacht.“ 

Oer Kaufmann, der ſeinen Mann kannte, dankte vielmals 
für die Verwendung, womit ihn Voltaire beehren wolle, 
blieb aber nichtsdeſtoweniger bei ſeinem Verlangen und ließ 
keinen Pfennig von dem Preiſe des Hirſchfängers nach. 

Der Handel dauerte eine volle Viertelſtunde, Voltaire er- 
ſchöpfte alle Mittel der Überredung vergebens, mußte aber 
ſchließlich wohl oder übel doch nachgeben und warf endlich 
höchſt ärgerlich vierundzwanzig Livres auf den Tiſch. 

„Da haben Sie Ihr Geld!“ ſchrie er wütend. „Von einer 
Verſorgung Ihrer Söhne und Töchter iſt aber natürlich keine 
Rede mehr.“ 

Der Kaufmann bedauerte das außerordentlich und nahm 
vergnügt ſein Geld. C. T. 

Die Gelehrtenſprache. — Bekanntlich hat faſt jeder Menſch 
kleine Gewohnheiten, die, ohne daß es ihm eigentlich zum 
Bewußtſein kommt, einen Teil ſeines Selbſt ausmachen, und 
es wäre wirklich überraſchend geweſen, wenn die Gelehrten 
darin nicht etwas Krankhaftes erblickt und es nach allen Regeln 
der Wiſſenſchaft beſtimmt und katalogiſiert hätten. Die Sprache 
wurde dabei um einige Ungeheuerlichkeiten vermehrt, wie aus 
folgendem erſichtlich iſt. Am letzten Neurologenkongreß in 
Paris wurde die Angewohnheit vieler jungen Leute, bei jeder 
Gelegenheit an ihrem Bart zu zupfen, „Miſtrakoſtrepſomanie“ 
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getauft. Die Gewohnheit alter Fechtmeiſter und Tambour- 
majore, ihren Spazierſtock oder Regenſchirm in der Hand 
herumwirbeln zu laffen, nannten die Herren „Strepforabdo- 
manie“, und „Otodaktylomanie“ iſt die Gewöhnung vieler 
Perſonen, plötzlich und ohne äußeren ſichtbaren Anlaß den 
kleinen Finger ins Ohr zu ſtecken. Andere ziehen es vor, den 
Finger in den Mund zu ſtecken, das find die „Stomadaktylo- 
manen“, und wenn fie damit die üble Angewohnheit ver- 
binden, ſich die Fingernägel abzubeißen, fo heißen ſie „Onyko- 
phagomanen“. 

Wer es ſich zur Gewohnheit macht, auf Tiſchen und an 
Fenſterſcheiben zu trommeln, oder ſeinen Schritt nach einer 
Trommel oder einer vorüberziehenden Muſik regelt, iſt ein 
„Harmoniomane“, wer in feinen Bewegungen haſtig und 
nervös iſt, iſt ein „Spingomane“, wer die beſonders für ſeine 
Umgebung aufregende Gewohnheit hat, mit den Beinen zu 
baumeln, iſt ein „Trepodomane“, und wer endlich die Beine 
während des Sprechens kreuzt und gar an ſeinen Strümpfen 
zupft, iſt ein „Kratopodomane“ . 

Es bleibt uns nur übrig, eine Bezeichnung für die Gelehrten 
zu finden, welche es ſich zur Aufgabe machen, alle Außerungen 
des Menſchen als krankhafte Manien aufzufaſſen, und da 
denken wir, daß die Bezeichnung der „Maniomanen“ durch- 
aus am Platze wäre. C. A. L. 

Opfer der Guillotine. — Die Zahl der Opfer der Guillo- 
tine während der franzöſiſchen Revolution wird meiſt über- 
ſchätzt, immerhin iſt ſie noch groß genug. Nach einer genauen 
Statiſtik beträgt die Geſamtzahl der während der Revolution 
Guillotinierten 2742. „Es gibt keine anſteckende Krankheit,“ 
ſagt der Verfaſſer, „die damals nicht alle zehn Jahre in Paris 
einen größeren Verluſt an Menſchenleben gefordert hätte; 
ſchrecklich iſt eben nur, daß in der Revolutionszeit verhältnis- 
mäßig ſo viele Frauen, Greiſe und Kinder hingerichtet wurden.“ 
Vom 26. Auguſt 1792 bis zum 15. Auguſt 1794, alſo in einem 
Zeitraum von 718 Tagen, wurden dieſe 2742 Menſchen hin- 
gerichtet, und zwar 2598 Männer und 344 Frauen. Unter dieſer 
Zahl waren 41 Kinder bis zu fünfzehn Jahren, 390 Jugend- 
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liche zwiſchen fünfzehn und dreißig Jahren, 610 zwiſchen dreißig 
und vierzig, 623 zwiſchen vierzig und fünfzig, 475 zwiſchen 
fünfzig und ſechzig, 313 zwiſchen ſechzig und ſiebzig, 102 zwiſchen 
ſiebzig und achtzig, 12 über achtzig Jahre und 53, deren Alter 
nicht feſtſteht. v. B. 

Die jüngſte Urgroßmutter. — Frau Eda Bertonelle, 
eine Schneiderin aus dem Quartier Montmartre zu Paris, 
dürfte ſicherlich die jüngſte Urgroßmutter der Welt ſein. Als 
vor kurzem ihr Urenkel angemeldet wurde, ſtellte es ſich heraus, 
daß fie mit vierzehn Jahren in Mailand geheiratet hatte. 
Mit fünfzehn Jahren bekam fie das erſte Kind, das mit fünfzehn 
Jahren einen Mann nahm, um ihrer Mutter in ihrem fech- 
zehnten Lebensjahre den erſten Enkel zuzuführen. Frau 
Bertonelle war alſo mit einunddreißig Jahren ſchon Groß- 
mutter. Ihr Enkel heiratete mit noch nicht ſiebzehn Jahren 
eine gleichalterige Gefährtin, und nach einem Jahre konnte 
jetzt Frau Bertonelle im achtundvierzigſten Lebensjahre ſchon 
Urgroßmutterfreuden genießen. O. v. B. 

Ein teures Andenken. — Die Prinzeſſin E. ſtattete dem 
Komponiſten Gounod in feiner Villa in St. Cloud einen Be- 
ſuch ab und ging durch das Vorzimmer, wo ſie auf einem 
Teller, der auf dem Kamin ſtand, einige Kirſchkerne liegen 
ſah. Sie nahm einen derſelben und verbarg ihn ſorgſam in 
ihrem Handſchuh. 

Nach einiger Zeit erwiderte Gounod den Beſuch, während 

deſſen ihm die Prinzeſſin lächelnd und errötend eine Broſche 
zeigte, die einen mit Brillanten beſetzten Kirſchkern eilen 
und ihm die Herkunft des Steines berichtete. 
„Das muß ich meiner alten Köchin erzählen,“ erwiderte 
Gounod lächelnd, „denn das wird ſie hoch erfreuen. Die 
Brave liebt nämlich die Kirſchen ſehr — ich ſelbſt eſſe niemals 
welche.“ 

Die Prinzeſſin hat die Kirſchkernbroſche nie wieder ge— 
tragen. D. C. 
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Soeben erſchien: 


Die Eroberung 
der Luft 


Ein Handbuch der Luft⸗ 
ſchiffahrt und Flugtechnik. 


Nach den neueſten Erfindungen und Erfahrungen 

gemeinverſtändlich dargeſtellt für alt und jung von 

Hans Dominik, FJ. M. Feldhaus, Hauptmann Otto 

Neuſchler, Dr. A. Stolberg, Dr. O. Steffens, Dr. Hugo 
Eckener und Dipl.-Ing. N. Stern. 
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D': Fortſchritte der Luftſchiffahrt intereſſieren heutzutage 
alt und jung, groß und klein. Das vorſtehende Werk 
enthält alles, was mit der Kunſt des Aufſteigens in die 
Lüfte zuſammenhängt, es berückſichtigt ſowohl Ballone und 
Luftſchiffe, Aeroplane und Drachenflieger uſw., als auch die 
Verteidigungsmittel gegen Angriffe durch die Luft. Ein 
intereſſantes Buch für jedermann, das im deutſchen Hauſe 
großen Beifall findet. 
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